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Radjosan bessert das Nervensystem auf, bessert das Blut, hebt den Appetit 
und Schlaf, die Schaffenskraft und Schaffensfreudigkeit! Reguliert die Darm- 
tätigkeit und Darmträgheit! Radjosan regt den Stoffwechsel an, scheidet 
Harnsäure aus, wodurch viele Krankheiten verhütet werden, besonders Ar- 
terienverkalkung, das gefürchtete Leiden des Alters, verhütet Gicht, Rheuma 
und Podagra. Radjosan verhütet Pickeln und unreinen Teint, macht frisch, 

froh, schön und elastisch, kurz gesagt, es ist das beste Schönheits- u. Ver- 
jüngungsmittel ! Näheres erfährt man durch folg. Schrift. Pr. 100 M. franko: 


Wie verschafft man sich gesundes Blut zur Wieder- 
erlangung und Erhaltung der Gesundheit 


Dieses Buch sollte jede überzeugte Mutter lesen! Darin ſindet man Näheres 
über Verhütung von Schwächezuständen, Blutarmut, Bleichsucht, Erhaltung 
; der Schönheit usw. 


Radjosan-Versand, Hamburg 40, Radjoposthof. 


‚Postscheckkonto Hamburg 5552 
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Ein praktiſches Geſchenkbuch für Frauen und 
eine Notwendigkeit für jeden Haushalt ift 


Geſunde Küche 


Ein Lehrbuch richtiger Ernährung und Speifenbereitung E 
Mit 1216 bewährten und erprobten Rezepten u 


Von Prof. Dr. Heinrich Kraft und 
Frau Helene Kraft 


Zwei Teile in einem Band 


In Halbleinen gebunden. Preis (Ende Jan.) 5600 Mark 


Das Ziel dieſes gediegenen, auf durchdringender Sachkenntnis beruhenden 
Buches ift es, durch ein beſſeres, ein gründliches Wiſſen um das Wefent- 
liche geſunder Ernährung — heute nötiger als je! — die angehende wie die 
erfahrene Hausfrau zu ſchulen, fie für Luft und Liebe zu einer in ihrer 
Bedeutung richtig erfaßten Kochkunſt zu gewinnen. Gibt dle erfte Hälfte 
des Buches die naturwiſſenſchaftlichen Grundlagen einer rationeller Er- 
nährung in wohlverſtändlicher Form, fo findet in der zweiten Hälfte auch 
die kundige Kochkünſtlerin eine Summe von kleinen und großen Küchen⸗ 
geheimniffen geboten, die fie anderwärts vergeblich ſuchen dürfte 
Berliner Morgen⸗Zeitung 


Inhalt: Theoretiſcher Teil. Einleitung. Die geſunde Küche. Küchen⸗ 
phyſik und Küchenchemie. Lehre von der Verdauung. Der chemiſche Auf- 
bau unſerer Nährſtoffe. Unſer Nahrungsbedarf. Die Deckung unſeres 
Nahrungsbedarfs. Die Zubereitung pflanzlicher Nahrungsmittel. Die Zu⸗ 
bereitung tieriſcher Nahrungsmittel. Von Würzen und Soßen. Die Koch⸗ 
kiſte. Friſchhaltung der Nahrungsmittel. Nahrungsmittelkunde. Regiſter. — 
Praktiſcher Teil. 1216 Rezepte für Suppen, Fleiſchſpeiſen, Geflügel 
und Wildgeflügel, Wildbret, Fiſche, Kruſtentiere und Muſcheln, Froſchkeulen, 
Soßen, Eierſpeiſen, Nebengerichte, Kleinigkeiten zum Tee, verſchiedene 
Butter, Paſteten und Fleiſchteige, Gemüſe, eingelegte Gemüſe, Pilze, Salate, 
eingemachtes Obſt und Obſtſäfte, Milchſpelſen, Mehlſpeiſen, Glaſuren und 
Bindemittel, Leckerbiſſen zum Tee, Back⸗ und Butterteige, Kuchen und 
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Zu dem Aufſatz „Gefahrvolle Wanderungen in Tibet“. (S. 97) 
Ein Sprung und ich ſtand am Zelteingang. zn fielen 
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Agnes 
Erzaͤhlung von Jakob Schaffner 


De ſaß ich vergangenen Herbſt vor meinem Rohrſeſſel 
auf dem Stubenboden und hantierte mit Meſſing⸗ 
draht und Bindfaden am Sitz herum, an dem ſich einige 
Ruten ausgebrochen hatten. Die Erſatzruten ſtammten 
von einem abgelegten Meerrohrſtöckchen aus meinen 
jungen Tagen, das ich in zwei Teile geſpalten hatte, und 
den Meſſingdraht gewann ich von einer Konzertzither, 
auch aus meinen jungen Tagen, die aber ſeit reichlich zehn 
Jahren verſtummt war und nun halb abgetakelt neben 
mir am Boden lag, mit dem Geſicht nach oben. Einige 
aufgerollte Saiten hingen daran herum, und wenn ich 
den Lehnſtuhl hin⸗ und wiederſchob, ſo ging ein müdes, 
verlorenes Summen durch die letzten paar aufgeſpann⸗ 
ten Bäſſe. Du verehrlicher Herrgott, wo waren die Lieder 
hin, die ich darauf geſpielt hatte, und die Hoffnungen, die 
ich damit hatte anlocken wollen. Beſonders die Hoffnun⸗ 
gen! Ich rate jedermann, ſich mit nichts zu vertröſten, 
denn auch auf die Zöpfe iſt kein Verlaß. Meine Mutter 
hatte ſtarke Zöpfe und war eine gute Frau. Da dachte ich, 
es ſei nicht anders und ich wolle bei meinen Verhältniffen 
darauf ſehen, daß ſie dicke Zöpfe hätten. Hatten ſie auch, 
dreie nacheinander, aber ſie ſchlüpften mir durch die 
Hand wie Schneiderzwirn. Eine war ſchwarz, die zweite 
blond und die dritte braun; keine war auf die andere gut 
zu ſprechen, aber tanzen taten ſie alle einmütig mit an⸗ 
dern, denn ich hatte genug zu tun mit Aufſpielen. Jetzt 
haben ſie längſt Kinder und fangen ſachte an, ſich nach 
Enkeln umzuſehen. In der Nähe der Zither lagen meine 
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Schaftſtiefeln übereinander. In dem einen verſchwand 
das entfernte Ende der Schnur, mit der ich nächſtens zu 
flechten anheben wollte und die ich vorderhand am nähe⸗ 
ren zwiſchen den Zähnen feſthielt, damit ſie mir nicht 
mein Petermann verſchleppte. Petermann war eine 
hübſche, ſchneeweiße Ratte, die aufs Wort hörte und aufs 
Zeichen ſah und nun in dem Stiefel mit dem Schnurende 
ihr Weſen trieb. Ich mußte die Stiefeln dann und wann 
ein wenig mit Petroleum tränken, daß mir Petermann 
mit ſeinen ſcharfen Zähnen vom Leder blieb; das war 
aber tatſächlich die einzige Unerträglichkeit, die ſich mit 
ſeiner Exiſtenz für mich verband, und er hätte dieſerhalb 
noch lange leben können. Ab und zu kam er vorn im 
Stiefelſchaft zum Vorſchein und guckte mich mit ſeinen 
rubinroten Augen liſtig und zutraulich an; darauf ver⸗ 
ſchwand er wieder in der Tiefe und nahm immer ein 
neues Teil Schnur mit, bis die zwiſchen meinen und 
ſeinen Zähnen voll angeſpannt war. Nun zog ich unter 
meinem Geſchäft ein wenig her, ſo zerrte er unverweilt 
hin; ich zog wieder her und er wieder hin, und das ging 
ſo lange, bis er ſich endlich feſt auf alle viere ſtellte und 
ſich auf keinen weiteren Spaß mehr einließ. Da trat denn 
eine Pauſe ein im Spiel, während deren wir uns ruhig 
und beharrlich anſahen, eins das andere ſo gleichſam: 
Sei vernünftig, du, und verdirb mir meine Praktik nicht! 

Aber auf der Stuhllehne ſaß Suſanna, mein Papagei, 
ein goldgelber Prachtvogel, wiegte ſich von einem Fuß 
auf den anderen, blinzelte mir jetzt mit dem linken, dann 
mit dem rechten Auge ins Geſicht und ſagte ſo beiläufig: 
„Michel, mach keine Dummheiten!“ und dann hellauf: 
„Helf dir Gott, juhuhuhu!“ Das letztere konnte ſie ſchon, 
als ich ſie kaufte, aber das mit den Dummheiten hatte ich 
ihr beigebracht, da ich von jeher der Meinung bin, daß 
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der Menſch einen ſolchen Zuſpruch immer einmal brau⸗ 
chen kann. Sie ſagte auch noch: „Alter Leimſieder“ und 
„Schafskopf“, doch machte ich mir da weniger draus; 
ich hätte ihr die Wiſſenſchaft ſogar ausgetrieben, wenn's 
nur zu machen geweſen wäre; aber das war von vorn⸗ 
herein verlorene Mühe; was die einmal im Schnabel 
hatte, ließ ſie nicht wieder los. 

Alſo Suſanna betrieb auf der Stuhllehne ihre Kurz⸗ 
weil — ſie war juſt in ihrer beſten Laune —, ich lag mit 
Petermann im Feld wegen der Schnur, und mein Ge⸗ 
ſchäft war zum Stillſtand gekommen: das war der Zu⸗ 
ſtand, als an meine Tür geklopft wurde. Ein höflicher 
Menſch bin ich nun einmal, und ſo rief ich ohne Verzug 
kräftig: „Herein!“ Dabei entfiel das Schnurende meinen 
Zähnen und Petermann hatte gewonnen. „Helf dir 
Gott, juhuhuhu!“ ſchrie Suſanna, während ich in Ge⸗ 
ſchwindigkeit meine langen Beine unter dem Lehnſeſſel 
hervorzog. Noch ehe ich aber auf die Füße kam, ſchlüpfte 
wie ein weißes Schlänglein das letzte Ende meiner Schnur 
in den Stiefel hinein und ſtand mein Beſuch ſchon friſch⸗ 
weg in der hellen Zimmermitte. 

Frau Chriſtine Baldrian, geborene Süßgut, war ſchon 
von Kindesbeinen an meine ſozuſagen Nachbarin — ich 
wurde im 64 geboren und ſie im 57. In ihrem fünften 
Lebensjahr ſtreckte ſie mir zum erſtenmal die Zunge her⸗ 
aus, in ihrem neunten und meinem zwölften gab ſie mir 
den einzigen Kuß, deſſen ich mich zu getröſten habe, 
ſprach aber gleich nachher bei meinen Kameraden herum, 
ich hätte Gott geläſtert und werde meiner Lebtage keine 
Frau bekommen; die Gründe für dieſe Behauptungen 
ſind heute noch ihr Geheimnis, indeſſen ſcheint ſie mit der 
letzteren recht behalten zu ſollen. Sodann ſpielte ſie mit 
zwanzig Jahren noch eine kleine, kurzweilige Rolle in 
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meinem Leben, indem ſie ſich von mir mit Moſelwein und 
Braten regalieren ließ und dazwiſchen nach den Klängen 
meiner Zither mit einem Kanzleiſchreiber Polka tanzte; 
den Kanzleiſchreiber heiratete ſie darauf, und nun ſtand 
ſie als ſeine Witwe rund, friſch und fromm mit ihrem 
Töchterchen Agnes vor mir im Zimmer. 

Was ſodann dieſe Agnes und mich anbelangte, ſo iſt 


weiter nichts zur Sache zu bemerken, als daß wir einander 


gut waren in der Weiſe, wie es zwiſchen einem ſchmalen 
ſechzehnjährigen Backfiſch und einem alten Eſel von 
meiner Lebenslänge ſtattfinden kann; ich bin nämlich 
gegen alles Ubereinkommen in die Höhe gelümmelt, fo 
daß man mir ſchon in der Schule einen beſonderen Stuhl 
und Tiſch i in die Fenſterniſche ſtellen mußte. Agnes war 
meine einzige Freundin und ich ihr einziger Freund. 
Weitere Freundſchaften zu kultivieren war ich zu alt und 
trübſinnig und ſie zu beſchäftigt, ſo mißlich das Wort 
auch klingt, wenn's auf ein ſechzehnjähriges Mädchen an⸗ 
gewendet werden muß. 

Frau Chriſtine trug einen weißen Deckelkorb am linken 
Arm. Als ich mich aufgerappelt hatte, tat ſie drei kurze 
Schritte auf mich zu und reichte mir das Händchen, und 
zwar nach der neuen Mode, wobei man einen Buckel 
macht und die Hand bei heraufgeſtellten Ellenbogen 
ſchneidig unten hereingedreht vor Bruſtbein oder Kehl⸗ 
kopf bringt, was einen durchaus korpsmäßigen Effekt 
macht. Indem Frau Chriſtine ſolches tat und mich nach 
meinem Befinden fragte, liefen ihre hellen Augen ſo 
hurtig i im Kopf herum, wie blaue Glas marmeln zwiſchen 
zwei weißen Katzenpfötchen, und bis ich meine Antwort 
beiſammen hatte, beſaß ſie ſchon Kenntnis von meinem 
ganzen Beſitzſtand mit Ausnahme der Ratte, die ſaß im 
Stiefel drinnen; die Schranktüren und Kommoden⸗ 
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fächer jedoch ſtanden alle weit offen, wie es denn nun 
zugeht. Das Weiblein verzog auch das Geſicht zu meiner 
Ordnung, aber ich ließ mich nicht ärgern, ſagte: „Danke, 
es iſt zum Aushalten,“ und drückte ſo hinten herum mit 
dem linken Fuß die Schranktüre zu. 

Frau Chriſtine ſagte, ſie habe vernommen, daß ich ein 
Tierliebhaber ſei. Nun habe ſie da ein ſchnurres, murres 
Katerchen, das gerade wie für mich geſchaffen ſei und mit 
dem ſie mir gern eine Freude machen möchte. Dabei ſtellte 
ſie den Korb auf die Diele und tat den Deckel davon. Da 
lag denn in der Tat ein glänzend ſchwarzes Katzenvieh 
im weißen Geflecht, drehte ſich ſchnurrend auf die Seite, 
hakte ſich mit den Krallen behaglich ins Flechtwerk und 
blinzelte mich aus goldgrünen Augen an: Bin ich nicht 
ein flotter Kerl? Und hab' ich auch nur ein einziges weißes 
Härchen an mir? Wir werden uns gewiß prächtig zu⸗ 
ſammen vertragen. 

„Sehen Sie, Herr Blümchen, — ich heiße nämlich 
Blümchen — „ob das nicht ein zahmes, poſſierliches, be⸗ 
quemes Tier iſt. Und durchaus ſtubenrein, Herr Blüm⸗ 
chen, abſolutemang ſtubenrein. Garantie! Gelt Michel⸗ 
chen! Ei ja, ei ja doch, Michelchen!“ 

Die Katze mauzte und richtete ſich unter ihrer Hand 
mit träger Geſchmeidigkeit in die Höhe. Als ſie mit den 
Vorderpfoten auf den Korbrand trat, kippte die Be⸗ 
hauſung um, was ſie aber nicht aus der Faſſung brachte; 
ruhig und gemeſſen, wie ein Panther aus ſeiner Höhle, 
ſchritt ſie aus dem Korb heraus, ging auf mich zu und 
legte ſich vor mir nieder. 

Da war es denn nun ſicher, daß das Vieh zu mir ge⸗ 
hörte. Nur dreierlei Bedenken hatte ich vorher noch laut 
zu machen. Erſtlich: wie würde ſich das Raubtier zu 
meiner Suſanna ſtellen? Zweitens: daß die Kreatur aus⸗ 
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gerechnet Michel heißen mußte; ſo hieß ja ich. Und drit⸗ 
tens war auch an Petermann zu denken; was doch einen 
rechten Kater vorſtellte, das hatte immer ſeine beſonderen 
Anſichten über Ratten, auch über weiße! Zwar der vor⸗ 
liegende ſah ſehr friedlich aus, und Frau Chriſtine beeilte 
ſich, dieſen Vermut umhändig zur Überzeugung feſtzu⸗ 
ſchwören, wodurch der erſte Einwand ſchon abgetan war. 
Auch war ein Papagei am Ende doch kein Kanarien⸗ 
vogel; der wußte ſich einen Menſchen vom Leib zu halten, 
geſchweige ſo einen Kater. Das ſprach ſie ſehr gut. So⸗ 
dann war es auch tröſtlich zu vernehmen, daß der Kater 
auf jeden beliebigen Namen hörte, wenn er bloß ſah, 
daß es etwas zu freſſen gab. Und was Petermann an⸗ 
langte, ſo hatte Michel ja eben ſein bisheriges Quartier 
verlaſſen müſſen, weil er nicht mauſte. Frau Chriſtines 
Küche wimmelte von Mäuſen, aber Michel hatte ſeiner 
Lebtage noch nichts damit zu beginnen gewußt. Er war 
übrigens genau ein Jahr alt. 
Na dann. | 
Meine Suſanna hatte fich während des ganzen Seelen- 
handels mäuschenſtill verhalten. Nun ſchüttelte ſie ihr 
Gefieder, pfiff durch die Zähne und flog von der Rücken⸗ 
lehne des Seſſels auf die linke Seitenlehne herab. Als 
Michel das Geräuſch vernahm, erhob er fich und trat dem 
ſchönen gelben Vogel intereſſiert näher. Suſanna ihrer⸗ 
ſeits ſprang vollends auf den Sitz herab, beguckte ſich den 
neuen Hausgenoſſen mit dem linken und dann mit dem 
rechten Auge und pfiff wieder durch die Zähne. Als ihr 
aber Michel noch näher zu Leib rücken wollte, erhob ſie 
ſich hoch auf den Beinen, ſpreizte die Flügel und kreiſchte 
ihn mit der ganzen Kraft ihrer Lunge an: „Michel, mach 
keine Dummheiten!“ Darauf war Michel allerdings nicht 
vorbereitet und tat vor dem gefiederten Phänomen ſteh⸗ 
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lings einen ellenhohen Sprung rückwärts, gerade vor 
meine Stiefeln. Dort fuhr ihm aus einem Stiefelſchaft 
noch Petermann entgegen und führte ſich mit Schreien 
und Zähnefletſchen ſo beſtialiſch vor ihm auf, daß Michel 
völlig verdutzt unters Bett kroch. 

Damit ſchien nun auch mir der Beweis erbracht, daß 
mein eingeſeſſener Viehſtand von dem Neuling nichts zu 
befürchten habe, und der Handel wurde beſchloſſen. 
Dann bat Agnes ihre Mutter, noch ein wenig bleiben zu 
dürfen, es ſei ſo gemütlich bei mir; und die Alte, da ſie 
merkte, daß ich's gern ſah und wohl auch aus guter 
Laune, weil ſie ihren Kater los war, ſagte zu. 

„Aber du weißt, wer gleich nach ſieben Uhr kommt? 
Und um acht Uhr haſt du Nähſchule. Und dann ſind deine 
Aufgaben noch zu machen. Das vergiß mir fein nicht, 
Agnesle! Haſt gehört, Agnesle?“ 


Nun, Agneschen, wenn dir's bei mir gefällt, ſo ſetz 
dich, oder tu was du magft, jedenfalls genier dich nicht 
zu gucken und zu fragen, was dich gelüftet.” 

Agneschen nickte. „Danke ſchön, Herr Blümchen, ich 
werd's ſo halten. Denken Sie nur, ſo etwa im großen 
und ganzen hab' ich mir vorgeſtellt, daß es bei Ihnen 
ausſehen werde, gerade ſo heimelig. Wenn ich hier woh⸗ 
nen müßte, von der erſten Stunde an wäre ich zu Hauſe 
bei Ihnen. Was iſt das auch für eine ſchöne alte Uhr auf 
der Kommode! Die muß ſchwer ſein. Wiſſen Sie was, 
ich bilde mir einmal herzhaft ein, daß ſie aus purem 
Gold ſei; nehmen Sie mal an, aus purem Gold! So 
reich ſind wir. Aber die beiden ſchönen Frauen, die links 
und rechts am Uhrgehäuſe lehnen, was bedeuten die, 
Herr Blümchen?“ 

„Ja, Agneschen, das iſt nun wieder was andres. Von 
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uns geſehen links, das iſt die Freude, und rechts die Wohl⸗ 
habenheit. Ich hab' die Uhr mal bei einem Antiquitäten⸗ 
händler gekauft; es iſt gut, ſich dann und wann daran er⸗ 
innern zu laſſen, daß es auch ſolche Dinge gibt in der 
Welt, wie Freude und Wohlhabenheit ſind; man braucht 
fie juft nicht zu beſitzen; es beſſert ſchon und macht zu⸗ 
frieden, zu wiſſen, daß ſie exiſtieren.“ 

Agnes blickte nachdenklich auf die franzöſiſche Uhr. 
„Ich wüßte doch gern,“ ſagte ſie, „wie das tut, einmal 
ſo recht luſtig ſein und im Vollen fahren, nur zwanzig 
Atemzüge lang. Eine einzige Viertelſtunde Wein und 
Kuchen und Tanzmuſik, und dann meinethalben wieder 
Nähſchule und Klavierſtunde und Strickſtunde und Koch⸗ 
ſchule ohne Klage, bis es durchgehalten iſt. Einmal hat 
ja alles ſeinen Beſchluß, auch das. Gott, warum muß 
nun gerade ich ſo unmenſchlich geſchickt werden!“ 

Da war's von ſelbſt, was ich mit Delikateſſe aus dem 
Hag hatte lockpfeifen wollen. Und lag denn alſo noch 
viel näher am Tag, als ich gedacht hatte. Das Mädchen 
war voll von dem Ding, ſonſt hätte es nicht freihändig 
davon zu reden begonnen. 

„Hör' mal, Agnes, wie lange kennen wir uns jetzt 
ſchon, ich meine, recht. Ein Jahr, was?“ | 
„Ich glaube auch; im Frühjahr haben Sie zum erſten⸗ 

mal mit mir geſprochen.“ 

„Beim Oſterkaruſſell, Agnes.“ 

Agnes ſeufzte. „Ja, das war gütig von Ihnen. Und 
ich wäre auch ſo gern mitgefahren, aber ich durfte nicht 
von wegen dem Anſtand; wir waren doch noch unbe— 
kannt.“ Und leiſe ſetzte ſie hinzu: „Ich hätte es doch tun 
mögen; es war im Grund ſo dumm von mir, nicht? Sie 
ſahen richtig unzufrieden drein, als ich nicht gleich wollte, 
und das machte mich traurig. Hätten Sie's doch nur 
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noch mal verſucht. — Wiſſen Sie noch, da war auf dem 
Karuſſell ein Mädchen, ſo alt wie ich; das gewann jedes⸗ 
mal die Fahne — der Burſch am Pfahl hielt ihr immer 
den Ring zu —, und jedesmal ſchenkte ſie ſie einem 
armen kleinen J Jungen. Der Junge rief dann immer ſo 
luſtig: „Danke ſchön, Fräulein!“ Wer das fo kann! Ich 
müßte die Fahne wohl für mich behalten, wenn ich ſie ja 
einmal in die Hand kriegte — die Burſchen am Ring⸗ 
pfahl ſind alle parteiiſch und ich bin nicht ſchön. Aber ich 
meine, wer ſo eine Fahne verſchenken kann, der iſt über 
vieles weg.“ 

„Das ſchon, Agnes. Indeſſen mitfahren hätteſt hii 
ganz ruhig dürfen; wir ſahen einander ja jeden Tag ein 
paarmal und grüßten uns glaub' ich auch ſchon. Wenn 
uns wieder mal ſo ein Engel vom Himmel kommt, 
Agnes, dann ſchlägſt du ihm nicht wieder dein Kompli⸗ 
mentierbuch um die Ohren, hörſt du?“ 

Agnes ſah mich dankbar an. „Gewiß nicht, Herr 
Blümchen; die eine Dummheit ärgert mich ſchon genug. 
Sie ſind auch ſo gütig und ich bin doch noch lange kein 
Fräulein.“ 

„Juſtement: wie alt biſt du eigentlich, Agnes. Aber 
nicht raten laſſen; ich hab's lieber klar und wahr aus 
deinem roten Mäulchen.“ 

Sie lief ein wenig an. „Siebzehn vorbei, Herr Blüm⸗ 
chen. Ich bin wohl noch ſehr zurück?“ | 

„Ei, das juſt nicht, im Gegenteil.“ Mir fiel aber jetzt 
zum erſtenmal ein, daß Agnes eigentlich kein Kind mehr 
ſei. Siebzehn — mit ſiebzehn Jahren war meine Mutter 
ſchon Braut. Und da ich einmal fo weit war, entdeckte ich: 
vollends, daß da mit Gottes Luft und Willen eine rich: 
tige, angehende Jungfrau vor mir ſtand, worüber ich 
alsbald in eine gewiſſe ſteifbeinige Pläſierlichkeit geriet, 
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die mich immer einmal um Weihnachten oder im Früh⸗ 
jahr ankommt; aber ich ließ mir nichts davon anmerken. 
„Sag' mal, Agnes,“ nahm ich vielmehr das begonnene 
Verhör wieder auf, revidierte jedoch heimlich meine 
Weſtenknöpfe auf ihre Vollzähligkeit: „Sag' mal, Agnes, 
wer iſt denn das, der da um ſieben Uhr kommen ſoll. 
Dein Klavierlehrer vermutlich. Oder?“ 

„Die Lehrerin.“ 

„Deſto ſchlimmer. Und um achte haſt du Nähſchule. 
Wie lang dauert denn die?“ 

„Bis zehn.“ | 

„Und biſt zu Haufe?” 

„Um halb elf.“ 

„Dann kommen deine aufgeben Wann biſt du mit 
denen fertig?“ 

„Um halb zwölf.“ 

2 gehſt du zu Bett?“ 


„And ſchläfſt ſpornſtreichs ein?“ 

„Meiſtens. Oft dauert's aber ein bißchen.“ u 

„So? Na, du ſchläfſt dafür dann natürlich Expreß und 
holſt in ein paar Stunden die Verſäumnis ein. Träume 
haſt du ſelbſtverſtändlich bei der Eile gar keine oder nur 
ganz leichte, luftige.” 

nS — ja. Manchmal aber auch ſehr ſchlimme. Und 
manchmal fahre i auf in Angſt und Not. Aber nicht 
immer.“ 

„Aber nicht immer, natürlich. Wann haſt du denn Tag⸗ 
wacht?“ 

„Um halb ſechs.“ 

„Um halb ſechs? Die Schule geht ja erſt um acht an.“ 

„Das ſchon. Aber ich muß vorher noch eine Stunde 
auf dem Klavier üben und den Kaffee kochen.“ 
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„Jetzt hör' mal! Du kochſt den Kaffee?“ 

P J gewiß. Das iſt doch kein Kunſtwerk, Herr Blüm⸗ 
en! 

„Ja ſo. Wann ſteht dann deine Mutter auf?“ 

„Um ſieben. Sie fängt dann an zu arbeiten, während 
ich das Schlafzimmer in Ordnung bringe.“ 

Das iſt ſchon richtig ſoweit: Die Kanzliſten⸗Witwen⸗ 
penſion hat noch keinen Frühling ins Land gebracht, und 
mit dem bißchen Nähkram macht eine den Hammel auch 
nicht fett. Aber es wäre gegangen mit dem einzigen Kind, 
wenn ſie hätte Vernunft walten laſſen. 

„Ich glaube, das andre weiß ich jetzt, Agnes. Bis 
zwölf Uhr Schule, daß dir vor Weisheit die Ohren läuten. 
Dann im Trab nach Hauſe und das Eſſen anrichten. Nach 
dem Mittageſſen das Geſchirr waſchen, hübſch leiſe, daß 
der Mama ihr Schläfchen nicht geſtört wird — ſiehſt du! 
Bis vier Uhr wieder Schule.“ 

„Bis fünf.“ 

„Bis fünf. Dann Stenographie —' 

„Morgen Buchhaltung.” 

„Buchhaltung. Darauf Engliſch — 

„Italieniſch.“ 

„Italieniſch. Auch ein bißchen Schreibmaſchine ge⸗ 
fällig? Richtig, bis ſieben, Uhr Schreibmaſchine. Von acht 
Uhr an Kleiderſchnitt — S 

Sie lachte. „Morgen Stickſchule.“ 

„Mädchen, wie oft iſſeſt du im Tage?“ 

„Dreimal doch, Herr Blümchen.“ 

„Nun ja, morgens um halb acht, mittags um eins, 
abends wieder um halb acht. Laß dich's nicht verdrießen, 
wenn ich dämlich frage: Was haſt du dann ſo am Morgen?“ 


„Ein Brötchen eben und eine Taſſe Kaffee.“ Sie lachte 
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„Das reicht dann bis zum Mittag, oder wann kriegſt 
du wieder Hunger?“ u 

„Nun, fo um zehn fängt's gewöhnlich wieder an.“ 

„Dafür haſt du was mit von zu Hauſe?“ 

„Nein. Mama ſagt, unter der Zeit zu eſſen habe keinen 
Wert und ſehe überhaupt nicht gut aus. Und ein bißchen 
Hungerleiden mache große Menſchen.“ Er 

„Hm. Und nachmittags die gleiche Geſchichte natürlich. 
Abends Kaffee und Brot, und damit Schluß bis zum 
andern Morgen. Reichliche Menage, muß ich bekennen. 
Sag' mal, wer begleitet dich abends aus deinen verflixten 
Weiberſchulen nach Hauſe?“ 

„Niemand, Herr Blümchen. Wer ſoll mich auch be⸗ 
gleiten?“ 

„Hör', Mädchen, nachts treibt ſich allerhand Geſindel 
in den Straßen herum. Das iſt doch kein Verlaß für ſo 
junge Dinger, allein dazwiſchen hin zu gehen. Hat deine 
Mutter nie daran gedacht?“ 

„Mama ſagt, ich ſoll nur immer gradeaus ſehen und 
hurtig laufen, dann habe es keine Not. Und ſie hat gewiß 
auch recht damit.“ 

„Selbſtredend. Du biſt ja auch noch nie angerempelt 
worden. Na alſo. Und das wird dir künftig immer häufi⸗ 
ger paſſieren. Heute abend hole ich dich ab, verſtanden; 
ich hab' ohnehin in der Gegend zu tun. Aber jetzt iſt's 
fteben Uhr, Agnes. Da ſchlägt's auch ſchon.“ 

Meine Uhr fchlägt auf zwei Glocken zugleich, die genau 
auf Terz geſtimmt ſind, und die ſieben raſchen Doppel⸗ 
ſchläge klangen nun ſo graziös durchs Zimmer, wie der 
Auftakt eines Rheinländers. Dazu ſprangen in meiner 
alten Seele ein paar vergeſſene Türen auf und ein putzig 
aufgeſchneidertes Völkchen fuhr aus lang verſchloſſenen 
Gemächern hervor, um zu tanzen. Das gute Geſindel war 
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der Meinung, daß ſofort eine Feſtivität losgehe und ſtand 
ziemlich betreten an den Wänden herum, als es merkte, 
daß es fürs erſte auf lange Naſen herauskam. Aber doch 
waren die Füße wieder probiert und die Türen wieder 
gangbar und war das Völkchen wieder auf dem Plan, 
wenn auch in verjährter Mode. 

„War das nun wieder hübſch, ſagte Agnes und 
wandte ihr lächelndes Geſicht zu mir herauf. Nun ſah ich 
auch, daß das von einem fröhlichen Oval war, mit einer 
klugen weißen Stirn und einem feinen Kinn, in dem 
gerade noch ein Grübchen Platz gefunden hatte. Auf dem 
Näschen ſaßen ein paar Laubflecken beieinander; in den 
blauen Augen gingen noch alle ſechs Schöpfungstage um; 
aber der Mund lächelte bereits dem erſten Kuß entgegen, 
das war ein reifer, geſegneter Frauenmund. Und das 
alles umrahmte ſie mit reichlichen braunen Zöpfen, die 
ſie wie eine Krone ums liebe Haupt gewunden trug. 

Unterwärts umſchloß dann ein knappes graues Kleid⸗ 
chen viel allgemeine Dürftigkeit neben entſchloſſenem 
Einzelwachstum, wie es immer dort zutage drängt, wo 
die Natur unter Zurückſetzung der ganzen übrigen Ent⸗ 
wicklung zu ihren letzten Zielen und Wünſchen vorgeht, 
um dann das Ganze in ein frühes Grab zu ſtürzen. 


Agnes war gegangen und ich ſtand mitten in meinem 
Zimmer, wunderte mich eine Weile über mich ſelbſt und 
begann dann in meinem gravitätiſchen Glückszuſtand 
unter wirklicher Neugierde meinen Siebenkram an den 
Wänden und auf Tiſch und Kommode zu muſtern; es 
mußte doch was daran ſein, daß er Agnes gefallen hatte, 
und ich fing an, die Dinge nacheinander ernſtlich darauf 
anzuſehen. Zwar machte ich auch jetzt keine handgreif⸗ 
lichen Entdeckungen in meinem Da⸗ und Umſein, außer 
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etwelchem Staub hier und dort, und da mag das von der 
Handgreiflichkeit im wörtlichen Sinn verſtanden werden; 
ich muß hingegen ſagen, daß ich dergleichen lieber auf ein 
paar Häufchen geruhig beiſammen liegen habe, anſtatt 
vom Dienſtmädchen den ganzen Tag mit Lappen und 
Federwiſch in der Luft herumgewirbelt; im übrigen fand 
ich aber ſelber, daß es bei mir ſein behagliches und ſtill⸗ 
gemutes Ausſehen habe, und daß ohne ſonderliche Opera⸗ 
tionen meine ganze Junggeſelleneinrichtung, wie ſie lag 
und ſtand, mit gutem Glück und Erfolg einer ehemäßigen 
Häuslichkeit einverleibt werden könne; eventuell natür⸗ 
lich, überſchlags weiſe, und um von fo was überhaupt zu 
ſprechen. Nur dem tönernen Napoleon auf dem Schrank 
ſein höhniſches Lächeln konnt' ich diesmal nicht ertragen. 
Sonſt ging ich etwa noch achſelzuckend daran vorbei; aber 
heute verſchnupfte mich das Gegrinſe und ich drehte die 
Statuette mit der Vorderanſicht ſachte gegen die Wand. 
Als ich dann ſeine verpfuſchte Rückſeite anſah, freute 
mich's wieder und das Gleichgewicht war wiederherge⸗ 
ſtellt. Es werden den großen Mann auch bei feinen Leb- 
zeiten viele Leute lieber von hinten geſehen haben als von 
vorn. 
Als ich vom Schrank zurücktrat, ſtieß ich mit dem Fuß 
an die Zither, die immer noch am Boden lag. Da ging 
ein tiefes Tönen aus von ihr, erhob ſich auf dunkelhellen 
Schwingen leiſe vom Boden, flog müde und ſeufzender⸗ 
weis durchs Zimmer, ſtrich ſchwebend rings den Wänden 
entlang und verhallte, ich weiß nicht wo. Und mir wurde 
auf einmal zumute: Michel, wenn du einen Walzer 
ſpielen könnteſt jetzt! Oder auch nur ein Lied! Agnes von 
Tharau iſt's, die mir gefällt. Agnes? Annchen heißt es 
ja, Annchen von Tharau. Ob es überhaupt kein Lied gab 
mit Agnes? Aber ich wußte, was man ſpielen mußte 
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jetzt. „Das iſt der Tag des Herrn“, mußte man ſpielen. 
Wie's die Geſangchöre ſangen, zurückhaltend angeſtimmt, 
und dann vom „Tag“ an losgeſchwollen, daß das 
„Herrn“ recht vollhalſig und anhaltend herauskam. Das 
„noch eine, eine” wurde ſtockend und geheimnisvoll ger 
flüſtert; die „Stille“ mußte ſich wirklich nah und fern 
ziehen, und beim „ſüßen Graun“ hatte ſchon Mann und 
Zither mitzubeben, ſonſt war's nichts wert, wie auch das 
knieten viele ungeſehn“ breit und tief heraufgeholt werz 
den mußte. Laß doch mal ſehen, ſollte das nicht zu machen 
fein? Da war ja noch der F⸗Akkord; und der G⸗Akkord; 
am C⸗Akkord fehlte nur eine Saite. Und eine Oktave —? 
Eine, zwei, vier, ſechs, acht — da hingen und lagen ja 
völlig neun Melodieſaiten herum, die reichten zu einer 
Oktave gerade aus; die Oktave ihrerſeits reichte zum „Tag 
des Herrn“, und der zu einem Tümpel Fröhlichkeit: ran 
an den neuen Glauben! 

Ich ſetzte mich auf den halbgeflickten Lehnſtuhl, nahm 
die Zither zwiſchen die Beine und begann mit Zange und 
Schraubenſchlüſſel daran herum zu hantieren. Und wie 
ging doch die Weiſe? So und ſo ging ſie. 

Die Saiten klirrten, die Saiten jauchzten, die Saiten 
riſſen, die Saiten mußten parieren. Und ich geriet ordent⸗ 
lich in Atem und Eifer über meinem Geſchäft. 

Da kam meine Suſanna herbeigeflogen, um zu ſehen, 
was ich treibe. Sie ſetzte ſich neben mich auf die Tiſchecke 
und guckte eine Weile ſchweigend meinem Weſen zu. 
Dann ſagte ſie völlig im Vertrauen und neigte ſich dabei 
ſo ſeitwärts nach mir hin: „Alter Leimſieder!“ 

So was iſt unbedingt bitter und geht kratzig ein. Das 
heilloſe Vieh hatte recht, aber das brauchte nicht zu hin⸗ 
dern, daß ich's ihm übel nahm. Die nächſte Folge von der 
Sache war denn auch, daß ich Suſanna in den Käfig 
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ſchob und dunkel ſetzte. Sie reklamierte übrigens nicht 
weiter dagegen; nur daß ſie einmal leiſe durch die Zähne 
pfiff: alſo ſo weit ſind wir miteinander, Freundſchaft! 
Dann ſtellte ich ſachte das Inſtrument an die Wand, da 
doch die Begeiſterung einmal hin war, mit den Saiten 
gegen die Tapete, und ſah mich nach meinem übrigen 
Viehſtand um. Petermann niſtete bereits in ſeinem Neſt 
herum, und Michel lag auf dem Bärenfell vor meinem 
Bett und ſchlief. Das Bärenfell war aber an Schafen gez 
wachſen, und zum Teil ſogar auf dem Acker und hatte 


dort freundliche blaue Blüten getrieben; die hatten ſich 


an ſchönen Sommerabenden zu Tauſenden im Takt 
unterm Wind gewiegt, hin und her, hin und her, alle 
Tauſende zugleich hin und her. 

Darauf ſetzte ich mich vor meinen Lehnſtuhl auf den 
Boden und nahm mein unterbrochenes nachdenkliches 
Geſchäft wieder auf. 

Aber um halb zehn Uhr ging ich Agnes abholen. Und 
am folgenden Abend wieder. Das war die Regel und der 
Sternengang: am Montag und Dienstag und Donners⸗ 
tag und Freitag, den lieben langen Winter hindurch, ich 
zwiſchen dort und hier jede Woche vier halbe Stunden 


mit dem klugen, zutraulichen Kind an der Seite. Wir 


waren auch nicht lange ſo dumm, nur gleich hinterm 
Schulhaus loszuziehen und heimzutreiben. Am Weg 
hatte ich eine Konditorei aufgefunden mit einem kleinen, 
weißgetäfelten Hinterzimmer, das in geſchmackvoller 
Fröhlichkeit mit lauter blauen Reihern dekoriert war; 
jedes Stückchen Geſchirr hatte ſeinen graziöſen Vogel 
und jedes Tiſchzeug wies am Rand eine fliegende Gar⸗ 
nitur von blauen Reihern auf, weiß und hellblau, immer 
weiß und hellblau. Das war das beifällig bekannte blaue 
Reiherzimmer, und dort ſtand uns jedesmal etwas be⸗ 
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reit, wenn wir aus der Schule kamen, fix und fertig, 
damit wir keinen Aufenthalt erlitten, eine Taſſe Schoko⸗ 
lade, nicht zu heiß und nicht zu kühl, und ein wenig Ge⸗ 
bäck daneben. Agnes hatte ſich anfangs einigermaßen 
geniert, aber ſchließlich waren Luſt und Hunger über die 
unprofitable Regung Meifter geworden. Nebenbei ging 
dann immer ein leichtes Geſpräch hin und her über das 
Tiſchchen; ſie erzählte kleine Geſchichten aus Haus und 
Schule, aus denen nichts weiter hervorging, als daß ſie 
eine treue, redliche Seele war, gab zwiſchendurch auf 
meine Fragen geſcheite und artige Antworten, und ſaß in 
ihrem grauen Kleid und unter ihrem hellbraunen Hüt⸗ 
chen bei aller Mangelhaftigkeit eigentlich doch recht ſchick 
und in einer Art elegant auf ihrem Stühlchen. Und war 
dabei immer der rote frühreife Frauenmund und die 
braune Haarfülle. Auch kamen bei ſolchen Gelegenheiten 
noch rote Wangen hinzu. | 

Es war einmal fo um die Weihnachtszeit herum, daß 
ſich folgendes machte. Im Hinterzimmer wurden die 
berühmten goldgelben Reiher ſerviert, mit Formen ge⸗ 
ſtochen, was weiß ich, aus was für Stoff, aber eßbar, 
eßbar. Alle Abend aßen wir Reiher und tranken Schoko⸗ 
lade, waren auch nicht die einzigen, die ſolches taten, denn 
an den Tiſchchen herum ſaß immer allerhand Liebes volk 
und ließ zwiſchen den blauen und gelben Vögeln ver⸗ 
loren ſeine roſenroten aufſteigen. An jedem Tiſch ſaß ein 
Pärchen, nie mehr. Jedes Pärchen kümmerte ſich aus⸗ 
ſchließlich um ſich ſelbſt, und ſo ging es immer freundlich 
und artig zu in der eleganten Lokalität. 

„Was magr Michelchen, Herr Blümchen?“ fragte 
Agnes. 
„Danke, es geht ihm rechtſchaffen. Er frißt, ſchläft und 
hält Frieden.“ | 
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Sie biß nachdenklich ihrem Reiher die Beine ab. 
„Wiſſen Sie auch, warum er von uns fortgemußt hat?“ 

„Nun, weil er nicht mauſte, hörte ich doch.“ 

Agnes kicherte. „Nein, ſondern weil er zuviel mauſte.“ 
Und ernſter ſetzte ſie hinzu: „Er kam uns auch ſonſt zu 
teuer. Man mußte extra ſeinetwegen Milch und Fleiſch 
kaufen, und unter einem halben Liter und einem Viertel⸗ 
pfund kann man das doch nicht kriegen. Jetzt ſparen wir 
ſo viel. Übrigens, das hab' ich Ihnen noch gar nicht gez 
ſagt: mein Bruder iſt wieder da.“ 

„Dein — Ach ja, du haſt ja einen Bruder. Was treibt 
er auch gleich wieder, dein Bruder?“ Ich hatte den jungen 
Menſchen in einem f chlechten Andenken, wußte aber nicht 
gleich warum. 

„Sergeant iſt er jetzt. Er iſt nach dem Manöver be⸗ 
fördert worden und hat jetzt Ferien.“ 

„Urlaub heißt das, Agnes.“ 

Ja, das war ja der Burſch, der ſeiner Mutter noch auf 
dem Geldbeutel lag, der ſich in ſeinen Flegeljahren von 
einem Meiſter zum anderen getrieben, nichts gelernt und 
daneben immer. flott aufgeſpielt hatte unter feinen Kum⸗ 
panen. Der Kerl, der Abgott ſeiner Mutter, der Aff ſeiner 
Schweſter, der blühende Nichtsnutz. Der geſchmeidige 
Schuft mit den weißen Handſchuhen und der eigenen 
Uniform, die ihm die Mutter bezahlt und nachher mit 
dem Mädchen hinter verriegelten Türen dafür gedarbt 
und gehungerludert hatte. Erdbeben, Schadenfeuer und 
Peſt, das alles iſt kein Grund zum Kopfhängen, denn 
Gott iſt drin; aber wie ich das Wiſſen um eine ſolche Er⸗ 
ſcheinung auf dem Erdboden ohne Augenzudrücken in 
einem halbwegs mutigen Chriſtenweſen unterbringen 
ſoll, das will mir einmal auf keine Weiſe aufgehen. Na. 

Alſo: „Urlaub,“ verbeſſerte ich; „ein kaiſerlicher Ser⸗ 
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geant hat Urlaub, Agnes. Wird euch übrigens ein Häuf⸗ 
chen Geld mitgebracht haben aus der Garniſon: Hier, 
Mutter, mein Koſtgeld über die Feſttage. Iſt ja allezeit 
ein hübſcher Junge geweſen und ein braver Junge.“ 

Agnes ließ den Blick ſinken. „Daran dürfen wir bei 
ihm nicht denken,“ ſagte ſie unter einem ſchüchternen Ver⸗ 
ſuch zu lächeln; „das iſt nun mal einfach ſeine Sache 
nicht. Aber ein Menſch kann doch auch andere Tugenden 
haben, als nur ausgerechnet Sparſamkeit.“ | 

„O ja, zum Beiſpiel blankgeputzte Knöpfe, Agnes.“ 

„Und dann bin ja doch ich da, wenn Mama einmal alt 
wird. Auf Max hat ſie ohnehin nie gerechnet. Sie ſagt, 
Jungens müſſen ſich ausleben, Mädchen haben das nicht 
nötig; die ſind anders, die können ohne weiteres zu 
arbeiten anfangen. Und wir haben's ja ſchon jetzt ganz 
ordentlich, völlig, wenn ich einmal ans Verdienen 
komme. Darauf freue ich mich herzhaft; wirklich. Dann 
nehmen wir eine andere Wohnung; in der Daunerſtraße, 
ſagt Mama, wo die beſſeren Beamten wohnen. Und 
Märchen bekommt doppelt ſoviel Taſchengeld, das iſt 
ſchon ausgemacht.“ 

Sie wollte dabei die Hand zum Mund führen, hielt 
aber halbwegs inne und ließ den Arm langſam ſinken. 
Und als ich ſie anſah, hatte ſie die Augenbrauen zuſam⸗ 
mengezogen, und darunter hin ſchlich ihr eine fahle, 
ſchlottrige Bläffe übers Geſicht. 
est — Heiliges Donnerwetter, Mädchen, was ift 

a 

Aber da lächelte ſie ſchon wieder. Nur die Oberlippe 
hatte ſie noch nicht in der Gewalt; die kräuſelte ihr ein 
Schmerz aufwärts, daß die ſchmale Lücke zwiſchen ihren 
beiden ſchlanken Vorderzähnen ſichtbar wurde. Dann 
iagte eine helle Röte über ihre Stirn, eine Bläͤſſe Hinter: 
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her, noch eine Röte, diesmal übers ganze Geſicht — und 
darauf war alles wie zuvor. 

„Was war das, Agnes?“ 

Ihre Finger ſpielten nervös mit dem Gebäck, ich weiß 
nicht, unter der Nachwirkung des Zufalls oder aus Ver⸗ 
legenheit. „O nichts Beſonderes, Herr Blümchen. Es iſt 
wahrſcheinlich nur eine alte Erkältung. Ich bin auch 
ſchon wieder ganz munter, Herr Blümchen.“ 

„So ſo. Das iſt ja wieder niedlich, Agnes. Wie lange 
dauert denn dieſe Erkältung ſchon?“ 

„Etwa ein Jahr, vielleicht auch ſchon ein bißchen 


länger.“ 


„Und das vorhin — kommt das oft?“ 

„Ja — in letzter Zeit. Bei der rauhen Witterung.“ 

„Weiß es deine Mutter?“ 
| „Ja.“ 

„Ich meine, weiß ſie es recht? Hat ſie dir ſchon zu⸗ 
geſehen?“ 

„Ja, ſchon oft.“ 

„Und ſagt?“ 

„Es ſchade nichts; ſie habe ſo ähnliches in meinem 
Alter auch gehabt. Das gebe ſich mit den Jahren.“ 

„Iſt ſie ſchon mal beim Arzt geweſen mit dir?“ 

„Nein, Herr Blümchen. Es iſt gewiß auch nicht nötig; 
zudem geht immer gleich ſoviel Geld drauf. Man muß 
nur nicht wehleidig fein. Wenn ich juft dahe n bin, bez 
komm' ich Tee; das leichtert dann ein wenig. Es iſt eben 
von der Bleichſucht; andere haben's auch, nur daß ſie ſich 
weniger draus machen. Ich bin wohl empfindlicher.“ 

Das Mädchen wußte nicht mehr, wo es die Augen 
laſſen ſollte vor Verlegenheit; ; fo ließ ich die Sache für 
jetzt fallen. Ich machte mit Soſo und Naja einen an⸗ 
ſtändigen Rückzug und brachte dann ecküber eine Büro⸗ 
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geſchichte aufs Tapet. Aber im ſtillen nahm ich mir vor, 
gleich morgen das törichte alte Weib in die Verhandlung 
zu nehmen. Da mußte doch etwas geſchehen! Dieſem 
böf en Ding durfte man auf keinen Fall feinen Lauf laſſen; 
wie ſollte es denn ſonſt ausgehen? Da mußte ein Halt ge⸗ 
ſetzt werden mit Nachdruck. „Dafür biſt du jetzt gerade der 
Mann, Michel,“ ſagte eine Stimme in mir. Und plötzlich 
flog mir noch ein Knäuel Wolle zu für einen ganz be⸗ 
ſonderen Strumpf. „Wenn du jetzt in deinen alten 
Tagen —“ flüſterte mir die Stimme wieder zu: „Michel, 
wenn du die Frau Chriſtine Süßgut heirateteſt? Was 
wäre groß dabei? Einen Schwarm haſt du ja ohnehin 
einmal gehabt für ſie. Dann wäre das Kind aus allem 
Jammer. Du ſchickteſt's irgendwo aufs Land oder nach 
dem Süden — vermagſt du ja langhin —, bis es wieder 
rote Wangen hätte und runde Glieder. Der Mund, die 
braune Haarfülle, und richtige rote Backen dazu! 
Michel?“ 

So ſprach die Stimme und es war nicht übel ge⸗ 
ſprochen. Aber es tat eine fatale Wirkung, daß ich mich 
ſofort in meiner Stiefvaterrolle dabei ſtehen ſah. Agne⸗ 
ſens Stiefvater! Nein, das war nichts. Das ging in 
Ewigkeit nicht. Agneſens Stiefvater konnte ich nie ſein. 
Es war allerdings wahr, dann richtete ſie das unver⸗ 
nünftige Weib vollends zu Grund, und ich hatte zuge⸗ 
ſehen dabei. Aber ich wollte ja morgen mit ihr reden. Und 
ſie mußte dann doch Vernunft annehmen, wenn ich ihr's 
vorſtellte, oder ſie war überhaupt aus aller Art gekegelt, 
was jedoch durchaus nicht der Fall war, durchaus nicht. 
Warum ſollte denn der Sache nicht von dieſer Seite bei⸗ 
zukommen ſein? Warum mußte da gleich geheiratet wer⸗ 
den? Das war ja — einfach Übereilung war das. 

Davon natürlich abgeſehen, dachte ich weiter, daß es 
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allerdings immerhin angenehm und erhebend wäre, 
wenn ſie eines Tages — durch meine Verurſachung — 
geſund, friſch und ſchön aus der Fremde zurückkäme und 
mir etwa um den Hals fiele: „Danke ſchön, lieber 
Papa“, oder ſo. Ein Opfer wäre das ſchon wert. Eine 
kleine Selbſtverleugnung durfte da ſchon dran gewagt 
werden. Und ſo ſchien die Stiefvaterrolle doch eine dank⸗ 
bare Seite zu haben, als doch wieder das unglückliche 
ſchwarze Gegenbild aus dem Nebel meiner Unentfchlof- 
ſenheit hervortrat, jene verruchte Erfindung, durch die 
die feindliche Gewalt vorweg unſere beſſeren Regungen 
entkräftet und die ſchönſten Entſchlüſſe hintanhält. Da 
wäre alles recht und gut, ſagte ich mir, wenn dir nicht 
zum Beſchluß der rührenden Geſchichte eines Tages 
irgend ein junger Grasaff ins Haus hüpfte und dir dein 
Agneschen davonführte. „Seid glücklich, liebe Kinder.“ 
Und da fäße ich mit dem alten Weib im kühlen Schatten. 
Und der Sergeant, der wäre bis dahin Vizefeldwebel: 
„Hör' mal, Papa, du könnteſt mir eigentlich zwanzig 
Mark an die Sonne machen. Sieh' mal, Papa, mein 
Waffenrock — weißt du, du darfſt ſchon was an mir wen⸗ 
den. Laß mal ſehen, Papa, was für Zigarren rauchſt du 
eigentlich? Ah, Kuba! Ich bediene mir. Gehn wir aus, 
Papa. Mauth hat friſchen Anſtich. Möchte dir Kamera⸗ 
den vorſtellen, ſchneidiges Korps, geſpannt auf dir. 
Wirſt dir doch nicht lumpen laffen —?“ Nein, das ging 
nicht. Das ging auf keine Weiſe. Das war mehr, als ein 
einfacher Menſch leiſten konnte. 

Wir ſagten einander heute betrübt und kleinlaut gute 
Nacht. 


Was indeſſen meinen Viehſtand anbelangte, ſo war 
es bald unverkennbar, daß ſich jedermann im Umgang 
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eines guten Tones befleißigte. Freundſchaften wurden 
nicht geſchloſſen, aber man ließ ſich gelten und hatte bloß 
Krieg, wenn ſich eines an des anderen Futternapf ver⸗ 
irrte. Es war ein Verhältnis, wie es in der Regel in jeder 
ordentlichen Familie vorkommt, ſofern nicht allzu große 
Tugendhaftigkeit die normale Bildung verhindert. Pe⸗ 
termann ſpielte als der kleinſte die Rolle des ſtillen Miß⸗ 
trauiſchen. Sonderlich Michel gegenüber vermochte er es 
nie zu einem rechten Verhältnis zu bringen; er lag immer 
auf der Lauer, wenn der große Burſche in ſeine Nähe kam, 
obwohl er eigentlich keine Urſache haben konnte für dieſe 
übertriebene Vorſicht. Im Gegenteil, Michel war der gez 
duldigſte Stubennachbar, den man ſich denken konnte, 
was ein einziges Beiſpiel unzweifelhaft dartun ſoll. Als 
nämlich Petermann wie alle kleinen Perſonen wieder 
einmal ſeinen böſen Tag hatte, ließ er ſich von ſeiner Miß⸗ 
laune dazu hinreißen, dem ſtarken Tier, das friedfertig. 
ſeines Wegs an ihm vorbeiging, meuchlings hinterher 
nach den Füßen zu fahren. Nun dachte ich doch, jetzt werde 
ſeine letzte Stunde geſchlagen haben, aber Michel ließ nur 
ein kurzes, klägliches Mauzen Hören, ſchüttelte die ange: 
fallene Pfote hinter ſich und ſetzte in etwas beſchleunigter 
Gangart ſeinen Weg fort. 

Anders gab es ſich mit Suſanna, die immer ein wenig 
terroriſtiſche Neigungen zeigte, auch mir gegenüber. 
Kaum hatte ſie gemerkt, daß der ſchwarze Junge vor 
ihren Talenten Reſpekt hatte, als ſie ihn auch ſofort in 
die Schule zu nehmen begann. Mit Zwicken und Kneifen 
leitete ſich das ſo ſachte ein; ſpäter fing ſie an, ihm unter 
großem Geſchrei auf Rücken und Kopf zu fliegen, und 
kein Menſch weiß, wie weit ſie's mit ihm gebracht hätte, 
wäre der Kurs nicht nach dem erſten Vierteljahr jählings 
abgebrochen worden. Wurde es ihm einmal zu bunt, ſo 


30 Agnes 
00 u a 


wies er ihr ein wenig die Zähne. Aber dann erhob fie fich 
augenblicks hoch auf den Beinen, ſträubte ihr Gefieder, 
ſchlug mit den Flügeln um ſich und ſchrie ihn aus 
voller Kehle an: „Helf dir Gott, juhuhuhu!“ Und 
Michel war jedesmal der Getölpelte. Für den Tag 
zwar war's dann aus mit der Freundſchaft; ſie gingen 
in Hader auseinander wie der alte Fritz und Voltaire. 
Aber am andern Morgen ſaß Suſanna ſchon wieder 
völlig parat vor Michel auf der Stuhllehne, guckte 
ihn mit dem linken und dann mit dem rechten Auge 
an und ſagte ganz freundlich: „Michel, mach' keine 
Dummheiten.“ 

Allerdings ſtellte es ihrem Charakter nicht eben ein 
günſtiges Zeugnis aus, daß dieſer Verkehr auf ihre Sitte 
Einfluß gewann. Sie zeigte nach und nach Symptome 
einer eintretenden Verwilderung, und es machte ſich ſchon 
etwa einmal nötig, die Dame auf längere Zeit dunkel zu 
ſetzen, um ſie in der Furcht des Herrn zu erhalten. Darin 
unterſchied ſich nun Petermann auf vorteilhafte Weiſe 
von der Südländerin. Mit ihr zuſammengehalten hatte 
er überhaupt etwas Nobles in ſeinem Weſen. Er machte 
ſich nirgends gemein und ging überall ſeine reinlichen, 
ſtillen Wege. Kam ihn wirklich einmal das Bedürfnis 
nach Unterhaltung an, ſo machte er ſich zuerſt eine Weile 
in meiner Nähe zu tun, wobei er dann und wann ſtill 
hielt und mich anſah. Wollte das von mir nicht verſtan⸗ 
den werden, ſo zupfte er mich etwa am Hoſenbein und 
ſprang mir endlich aufs Knie, wo er ein Männchen 
machte, und wenn ich nicht enttäuſchen und entwöhnen 
wollte, ſo mußte ich jetzt darauf eingehen. Es kann manch 
einer ein Tier bändigen und abrichten durch Hunger und 
andere Zwangsaktionen; es aber wirklich zutraulich 
machen und in Zahmheit und Geſittung erhalten, 
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ohne wieder zu Zuchtmitteln zu greifen, das iſt das 
beſſere Kunſtſtück. 

Wenn aber ſo ein Menſchenweſen mit einem roten 
Frauenmund und einer braunen Haarkrone in den Kreis 
tritt, dann merkt man, daß das Tier doch nur zweiter 
Klaſſe iſt und daß es für ein einſames Herz noch beſſere 
Dinge gibt, als ein rötliches Rattenpfötchen. Nur daß 
dabei unter Umſtänden viel Kummer, Verdrießlichkeit 
und unvernünftige Unruhe mitunterlaufen und ſo ein 
überweiſer Tierbändiger im Handumkehren ſelber unter 
die Fuchtel geraten kann. Es iſt ohne Frage ein bedauer⸗ 
licher Zuſtand, wenn ein Menſch nicht mehr weiß, was er 
will oder ſoll, wie ſolcher zu meinem Schaden und Leid⸗ 
weſen zur Zeit bei mir angetroffen werden konnte. Die 
Gründe für und gegen ein Unternehmen, wie es die 
Heirat mit Chriſtine Süßgut war, erwieſen ſich fort⸗ 
dauernd als gleich ſtark und gleich dringlich; dazwiſchen 
aber, wo ich ohne Richt' und Ziel umherirrte, dehnte ſich 
der Sumpf der Ungewißheit, in den ich immer tiefer 
hineingeriet. Und weil mein Vorhaben, die Alte wegen 
der Jungen ins Kreuzfeuer zu nehmen, auch mit in den 
Handel geraten war, ſo wurde auch daraus nichts. Ich 
bin zu tadeln um meine ſelbſtſüchtige Unentſchloſſenheit. 
Ich weiß es und hab' es bereits ſelber mit Bitterkeit be⸗ 
ſorgt. Käme ich aber heut am Tag wieder vor die Auf⸗ 
gabe zu ſtehen, ſo wäre es eben nicht anders, als das erſte 
Mal und ich wüßte mir abermals nicht zu raten. Wer ein 
ſelbſtloſeres Herz hat, der macht mich zuſchanden und iſt 
erſt noch glücklich dabei. Aber es gehört viel dazu, das 
kann ich ihm ſagen, über ein unvernünftiges altes Weib 
und einen kaiſerlichen Sergeanten hinwegzukommen. Ich 
hab's nicht fertig gekriegt. | | 

Derweilen gingen aber die Dinge ihren Gang, die 


guten wie die ſchlimmen. Und als der Sergeant für dies- 
mal wieder abgefahren und auch aus Agneſens Plaude⸗ 
reien verduftet war, fiel uns ein guter Tag vom Himmel. 
Agnes hatte irgendwo im Februar, knapp vor dem Faſten, 
ihren Geburtstag, und der ſollte auf beſondere Art be⸗ 
gangen werden. Sie ließ ſich auch willig finden, an dem 
betreffenden Abend ihrer Mutter ein Schnippchen zu 
ſchlagen und Kleiderſchnitt Kleiderſchnitt ſein zu laſſen. 

Und der Abend kam, kalt, bitterkalt. Es hatte Schnee 
und Eis nach Fuß und Zoll. Um ſieben Uhr ſchon ſtand 
der Himmel gedrängt voller Sterne; es war ein Leuchten 
und Wehen droben, daß es einem ordentlich Herz und 
Atem erregte, ſah man länger hinauf. Um halb acht hatte 
ich bereits meinen beſſeren Ausgehrock an, ob es gleich 
noch dreiviertel Stunden dauerte bis zur abgemachten 
Zeit. Dann ſtand ich noch zwanzig Minuten unter der 
Laterne 834 an der Wimpfenſtraße und ließ mir ſorg⸗ 
und reuelos die Ohren gefrieren, ehe Agneschen mit 
ihrem Bündelchen Schulkram unterm Arm zu mir ſtieß. 
Als dann fuhren wir mit dem elektriſchen Wagen — fie 
drinnen und ich draußen auf dem hinteren Perron — 
unter den Sternen hindurch zur Stadt hinaus. „Station 
Tanzend!“ rief der Kondukteur. Und da waren wir. 
Tanzend iſt eine Kolonie von Tanzſälen am Ende der 
Stadt — daher der Name —, wo außer den Sonntagen 
jeden Abend in der Woche in dem einen oder anderen 
Lokal ſich ein Kränzchen aus dem Stegreif zuſammen⸗ 
findet; für den Kalenderſaal war ich heute meiner Sache 
vollends ſicher und wurde auch nicht enttäuſcht. Etwa 
ein Dutzend Paare hatten ſich um den Tanzplatz herum in 
der Tiefe des Saales bereits angeſiedelt; neben dem Piano 
ſaß der Klavierſpieler und verzehrte eine Portion Rauch⸗ 
wurſt mit Sauerkraut und Kartoffeln. Halbe Beleuchtung. 
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Ich ſetzte mich mit Agnes an ein gutgelegenes Seiten⸗ 
tiſchchen und beſtellte. Dann legten wir ab, ſahen uns 
einmal auf das Abenteuer an und lachten. Agnes hatte 
ihr gewöhnliches graues Kleid an, aber ein rotes Bänd⸗ 
chen um den Hals geknüpft, und das riß ſie mächtig her⸗ 
aus. Ich war ein wenig ſtolz auf ſie und ſagte ihr's auch. 
Darob errötete ſie zwar, aber ich ſah doch, daß es ſie 
glücklich machte. Der Kellner brachte das Beſtellte, war⸗ 
men Rotwein mit Zucker, und Waffeln. Und wir ſtießen 
an und lachten, tranken und lachten wieder. Darauf 
ſchlug der Klavierſpieler ein paar Takte an. Schottiſch. 

„Wollen wir“ 

Agnes ſchüttelte den Kopf. „Erſt einmal zuſehen, 
bitte.“ 

Und wir ſahen zu. 

Es war da ein exkluſives Volk beiſammen, geſchmei⸗ 
dige, ſichere Frauen, umgängliche, unverzagte Tänzer, 
Auswahl, doch keine Nobleſſe. Das Hellere aus Schreib⸗ 
ſtube und Ladengeſchäft und ähnliches, aber gelaſſen, 
heiter und wohlanſtändig. 

„Ja, was ich heute nacht geträumt hab',“ ſagte auf 
einmal Agnes. „Stand ich auf einem Felsvorſprung über 
einem fließenden Waſſer. Die Sonne warf von hinten her 
meinen Schatten lang darüber, und die lichten, treiben⸗ 
den Spiegel glitten darunter hindurch wie unter einer 
Brücke. Die einen waren ſchimmernde Schilde aus 
hellem Silber, andere grüne Fenſter, durch die die Sonne 
in ſeltſame Glaskammern hinabzündete. Welche waren 
ſcharf umgrenzt wie Eisſcherben, ſo daß immer eine 
leichte Brandung um ihre Ränder ſpielte; andere zer⸗ 
gingen unmerklich im Waſſer wie in ziehendem Stahl⸗ 
gefäß. Als ich nun aber ſo zuſah, wie das flutete und trieb 
und zog, bemerkte ich plötzlich, daß mein en am 
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Kopf zwei Hörner hatte, die ziemlich lang und etwas ge⸗ 
wunden ſeitwärts davon abſtanden. Darob erſchrak ich 
heftig und griff an meine Stirn, fand da aber alles wie 
ſonſt. Da dachte ich, es ſteht was hinter dir, erſchrak noch 
mehr und bekam das Naſenbluten davon. Tropf, tropf, 
tropf, ging das ins Waſſer hinab. Aber unterwärts aus 
dem Schatten, den der Fels auf den Fluß warf, ſchwam⸗ 
men nun lauter gelbe Blätter und Goldſtücke in den 
Sonnenſchein hinaus. Ei ſieh, dacht' ich, das mußt du 
nachher Mama erzählen. Wenn aber jetzt nur wer die 
Sachen fiſchte; es wäre ſchade um die ſchönen Blätter, 
wenn ſie die Gründlinge zerrauften. Da hörte ich auf 
einmal meinen Bruder hinter mir ſchelten: Dummes 
Ding, was läßt du das ins Waſſer fallen? Haben wir da 
was von? Dreh’ dir doch um!‘ Max hat auch recht, 
dachte ich, drehte mich um und bekam nun mit eins die 
Sonne ins Geſicht und eine ganze weite Ebene mit viel 
hundert Windmühlen. Dabei fiel mir ein Tropfen aufs 
Kleid und ich hatte ſchon Angſt wegen dem Fleck; Mama 
bringt ſich immer ſo auf über dergleichen. Aber der Trop⸗ 
fen ſprang mit einem hellen Klang vom Kleid ab und 
fiel zu Boden; doch konnte ich nicht ſehen, was es war, 
denn Max griff ſofort danach und ſteckte es in die Taſche. 
Was war's, Max? fragte ich., Geht dir nichts an; blut’ 
nur weiter, antwortete er aber und war ſo aufgeregt und 
unfreundlich, wie ich ihn noch gar nie geſehen habe. Aber 
ich war klug; als ich ſpürte, daß wieder was an meiner 
Naſenſpitze hing, ſchielte ich danach; da ſah ich, es war 
eine goldene Glocke, ſo groß wie eine Türklingel, und als 
ich den Kopf ſchüttelte, läutete ſie auch, und zwar ſieben⸗ 
mal, Herr Blümchen, und im Dreiklang wie Ihre Uhr 
zu Hauſe. Nun hätt' ich das aber gewiß nicht tun ſollen; 
denn als Max läuten hörte, fuhr er auf und ſchimpfte 
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ſchrecklich auf mich ein. Und die Sonne fiel mit einem 
Male hinter die Berge hinab, und eine Stimme rief von 
dorther: „Heut' ift der Letzte. Da wußte ich, daß ich jetzt 


ſterben mußte und es war mir auch ſo weh auf der 
Bruſt. Dann vergingen mir die Sinne. — Iſt das nun 
nicht ſonderbar, Herr Blümchen?“ 


Sie ſah mich geradeaus an. Ihre Augen ſchimmerten 
feucht. Sie ſtanden vor mir in ihrem eigenen Licht wie 
zwei kleine Regenbogen. Und es war Zwang da, daß man 
antworten mußte. 

„Ja, gewiß, es iſt ſonderbar. Und dann biſt du ar 
gewacht?” | 
„Ja, dann bin ich aufgewacht.“ Sie ſeufzte leiſe. N 

„Und biſt lange nicht wieder eingeſchlafen, Agnes?“ 
Ich ſah ſie feſt an, daß ſie mir nicht ausweichen durfte. 

„Gar nicht mehr.“ Sie blickte ungewiß zur Seite und 
errötete, als ob ich ſie auf einer Sünde betroffen hätte. 
Es war klar, das mit dem Schmerz auf der Bruſt war 
nicht nur Traum geweſen. 

1 Warum willſt du nun noch immer nicht zum Arzt 
mit mir?“ nahm ich dann nach einer Pauſe das Schwe⸗ 
bende wieder auf. „Das ift — reimweg Leichtfertigkeit ift 
das, Agnes.“ 

„Ich will ja jetzt, Herr Blümchen.“ 

„Du —? Ja fo. Morgen?“ 

ie 

„Dann iſt's gut, Agnes. Das ift fo viel, als ob du ſchon 
wieder geſund waͤreſt.“ 

„Ja, nicht wahr, Herr Blümchen! Es iſt ja weiter 
nichts Gefährliches dabei. Und im Frühling krieg' ich 
wieder rote Wangen, Herr Blümchen!“ Sie ſah mich ſo 
dankbar an, als hätte ich verſprochen, ihr die zu machen. 
Und ich nickte ihr fröhlich zu, weil ſie mir eine Laſt von 
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der Seele genommen hatte. Jetzt mußte ja alles gut 
werden. Und die Frau Chriſtine, das törichte Kriegsſchiff, 
wollte ich mit dem Arzt nun ſchon beitreiben. Abermals 
lachten wir und ſtießen miteinander an, auf rote Wangen 
und auf den Frühling. 

Darüber hatte, ohne daß wir's bemerkt hätten, der 
Schottiſch mit einer Polka gewechſelt. Nun trat ein 
junger Menſch an den Tiſch und bat Agnes um eine 
Runde und mich um die Erlaubnis dazu. Und ehe einer 
auf fünf zählen konnte, tanzten die beiden miteinander 
davon. 

„Wie iſt das auch zugegangen?“ dachte ich nachher, 
indem ich ihnen mit den Blicken folgte. So: der Jüng⸗ 
ling hatte gute Manieren gezeigt und Agnes gute Luſt, 
mit ihm in ihrer friſchen Freude ihre Sohlen zu ver⸗ 
ſuchen. Dann hatten die beiden auch ſo rundum zuein⸗ 
ander gepaßt und zu ihrem Vorhaben, mir aber waren 
plötzlich meine vierzig Jahre eingefallen und meine zwei 
Meter Leibeslänge, nicht davon zu reden, was meine 
Suſanna wieder zur Sache zu melden gehabt hätte. 
„Aber natürlich, Mädchen! J Immer los!“ Darauf flog N 
ſie davon und ich zog mein Taſchentuch hervor, um mir 
die Stirn zu trocknen. Mein Gott, war ich denn mit 
Agnes hier herausgefahren, um mich mit ihr zu amüſie⸗ 
ren oder um ihr eine Freude zu machen? Und ich hatte 
doch vorhin mit ihr tanzen wollen! — Na, das war ja 
wieder mal ein angenehmes Gefühl! 

An mir vorbei trieb der Tanz wie ein gelaſſenes 
Waſſerfließen mit ruhig bewegten farbigen Wellen⸗ 
lichtern. Jetzt leuchtete ein rotes Kleid vorüber, nun ein 
weißes, dann ein blaues, darauf ein roſenrotes, dahinter 
ein grünes, nun eins, das leuchtete nicht, das war ein 
graues, dem folgte ein veilchenblaues und dem ein reh⸗ 
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braunes — halt doch, vorhin das graue, dort leuchtete 
auch was: ein rotes Halsbändchen und rote Flecken auf 
blaſſen Wangen. „Agnes ſollte ausſetzen,“ fuhr es mir 
durch den Sinn. Aber der Gedanke kam nicht klar her⸗ 
aus, denn mitten in die Beſchaulichkeit hinein wie zwei 
balgende Habichte in ein Blumenbeet fiel mir ein neues 
Fürundwider. „Weißt du was, Michel,“ ſagte die Stimme 
in mir, „heirate nicht die Alte, ſondern die Junge. Direk⸗ 
tes Verfahren, Michel. Außerdem, das Alter hat ſie 
dazu, das geſetzliche. Kaufe der Alten das Kind ab; für 
ein paar Tauſend tut ſie das. Und dann in den Tau mit 
der kranken Lerche.“ Nun ſtand die Sache aber ſo, daß 
der Vorſchlag für das, was er mehr Reiz bot als der 
vorige, auch mehr Wenn und Aber gegen ſich hatte, und 
wurde diesmal die Würgerei bedenklicher als je zuvor. 
Denn da waren zuerſt die lieben Verwandten. Angenom⸗ 
men, ſie gingen auf den Handel ein. Nach Jahr und Tag 
hatte die alte Torheit mit dem ſchnoddrigen Sergeanten 
das Geld verjuckt; und was dann? Dann hatte ich die 
beiden mit unabwendbarer Sicherheit auf dem Hals 
ſitzen. Dann wollten ſie doch Dank ſehen, daß ſie mir das 
Kindchen abgelaſſen hatten. Wünſche und Anforderun⸗ 
gen kamen nunmehr in aller Geſtalt und in allen Gang⸗ 
arten angeritten, und es mußte überhaupt rundum mit 
dem Teufel zugehen, wenn nicht die gute junge Un⸗ 
ſchuld jedesmal den Gaul eigenhändig am Zaum in den 
Hof zog. Aber wo blieb da der Friede? Ferner: ich war 
zweiundvierzig Jahre alt und das Mädchen ſiebzehn. 
Wäre ſie nun noch groß und frühheraus geweſen! Aber 
wer glaubte mir dem kinderhaften Bündelchen Sorge 
gegenüber an gute Abſichten? Vollends wenn ſpäter mal 
die rechte Liebe über ſie kam, dann ging das Elend breit 
heraus in allen Flöten los. Denn es ſoll doch ſo ein farb⸗ 
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tofer alter Efel ja nicht meinen, weil nun er zunächſt dabei 
ſteht und juſt das Maul offen hat, müſſe ihm ſo ein 
junges Ding auch gleich ihre ſüße Zuckerware drein⸗ 
ſtecken. — Aber was ſollten am Ende dieſe ganzen Ver⸗ 
handlungen! Morgen wollte ich ja zum Arzt mit dem 
Kind, und dann kam alles ins reine, wenigſtens das 
wirklich Wichtige. Das andere eilte überhaupt nicht. Im 
Frühling pflückte ſie ſich rote Wangen an Schlüſſelblu⸗ 
men und Veilchen, und dann auch: wer wußte denn ſo 
genau, was dazwiſchen ſonſt noch alles aus dem Boden 
herauswuchs! Am Ende erblühte trotz allem und allem 
in irgend einem Winkel auch für mich noch eine ver⸗ 
ſpätete Blume. 

Und weiter rauſchte gemächlich der Tanz. Braunes 
Haar wechſelte mit ſchwarzem. Blonde Locken, rötliche 
Ringel, goldhelle Flechten. Blaue Augen, ſchwarze 
Augen, graue Augen, braune Augen. Blitzende Zähne 
hinter offenen Lippen; lächelnde Blicke über einem ge⸗ 
ſchloſſenen Mund. Eine blühende Wange, eine Wange mit 
vornehmem Blaß, eine zartgerötete Wange. Ein hellauf⸗ 
lachender Mund. Ein liſtig ſchillerndes Auge, das gehörte 
der Dame im rehbraunen Kleid, das Paar war der 
grauen Tänzerin vorausgekommen und ſtieß im Vorbei⸗ 
fliegen an meinen Tiſch; aus Agneſens Glas ſchlug ein 
wenig Wein über, aus dem meinen nicht. Und da war 
wieder das roſarote Kleid; jetzt kamen die rötlichen Haar⸗ 
ringeln, nun die goldhellen Flechten. Wo blieb das Kind? 
Warum ſah man das Kleid nirgends? 

Da brachte ſie mir der junge Menſch zurück, mitten 
aus dem Tanz heraus. Seine runden Augen fuhren über 
ſeinem Schnurrbart beſorgt und aufgeregt gleichſam 
durcheinander, und es war wirklich auch nicht viel Gutes 
an dieſer ſtummen, ängſtlichen Auskunft. Agnes lächelte 
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zwar, aber ihre fahlen Wangen gaben dazwiſchenhin 
deutlich zu verſtehen, daß man da nichts darauf geben 
ſolle. Der Jüngling hatte es eilig mit der Ablieferung, 
dann bedankte er fich aufatmend und machte ſich ſchleu⸗ 
nigſt davon; Agnes ſetzte ſich mit ee 
Augen an ihren Platz. 

„Du darfſt nicht mehr tanzen, Agnes.“ 
Sie nickte. Dann wollte ſie ihr Glas ergreifen, mußte 


es aber gleich wieder abſetzen, ſo zitterten ihre Hände. 


Unter der krampfig emporgezogenen Oberlippe trat die 
ſchmale Zahnlücke wieder hervor. Sie ſenkte traurig ihr 
junges Haupt über ihr Glas und in ihren Wein ſah ich 
eine Träne fallen. 

„Nanu, Kopf hoch, Agneschen, ſonſt mußt du geſalze⸗ 
nen Wein trinken. Morgen gehen wir zum Arzt. $ 

Sie nickte inbrünftig. Darauf fah fie zu mir auf, und 
unter Lachen und Weinen ſagte ſie: „Und dann krieg' ich 
wieder rote Backen, Herr Blümchen. s 

nBerftebt ſich, Agneschen. Und im Frühjahr drehen 
wir deinen langweiligen Schulmeiſtern manche ſchöne 
Naſe.“ 

Sie lachte. „Und dafür machen ſie mir dann ſchlechte 
Noten.“ 

„Gute Nächte ſind nützlicher, Agnes.“ 

„Ach ja! — Wenn nur wer käme und mich von dem 
ganzen Kram erlöſte!“ 

Da war's ja ſchon wieder. Haft du's gehört, Michel 
Blümchen? Wenn nur wer käme! Michel! Heirate das 
Kind. Heirate die Alte. Was Rückſichten! Iſt denn an dir 
ſchäbigem Kerl noch viel gelegen? Dein Glück? Das iſt 
was vor die Hühner. Das Kind will erlöſt ſein, Michel. 
Willſt du's in Verzweiflung zugrunde gehen laſſen? 
Michel! Michel! 
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Nach einer halben Stunde brachen wir auf und fuhren 
mit dem elektriſchen Tram in die Stadt zurück, wiederum 
ſie im Wagen drinnen und ich auf dem hinteren Perron, 
mit ihrem Schneiderkram unterm Arm. Und dann ſtan⸗ 
den wir voreinander unter ihrer Haustür. 

„Und nun gute Nacht, Agneschen. 's iſt diesmal nicht 
groß geworden mit dem Vergnügen. Aber an Pfingſten, 
Agneschen, da ſollſt du einmal die ganze Nacht durch⸗ 
tanzen im Waldhaus. Nimm mich zum Pfand dafür, 
wie ich daſtehe: die lange, liebe Nacht!“ 

„Und mit roten Backen, Herr Blümchen. Und muß 
kein einziges Mal ausſetzen. Dann tanze ich nur mit 
Ihnen, Herr Blümchen!“ 

„Nun das juſt — das findet ſich dann, Agnes. Gute 
Nacht, Schmalbäckchen, nächſtens wieder Rotbäckkhen.” 

„Gute Nacht, Herr Blümchen — lieber Herr Blümchen!“ 

„Ei Kind — Kind — —“ 

Friſch zu, Michel! Immer zu! Mache ſie glücklich. Da 
ſind ihre Hände. Da iſt ihr Mund; von wem will er ge⸗ 
küßt fein? Michel! Was ſagen die Augen? Halt’ fie feſt, 
ſie taumelt ja, aber nicht vor Weh diesmal. Und du, wie 
iſt dir? Die Laternen, weil ſie auf dem Kopf tanzen? 
Ei ja! Ei wohl! Laß ſie? Jetzt Michel: von Herzen! 
Jetzt ift der Augenblick! — — — Ei Michel! 

Wie der Teufel ums Eck mit Blitzen und Lärmen kam 
der elektriſche Wagen angepöbelt, derſelbe, mit dem wir 
ſonſt nach Hauſe fuhren, und hielt abgezählt vor dem 
Haus. Lautlos wie ein Schatten verſchwand Agnes in 
der Haustür, und ich ſtand da in meiner ganzen Länge 
auf den Vorſtufen und gaffte dumm und von Herzen ver⸗ 
blüfft in das Geflimmer und Geflammer hinein, das von 
dem verwünſchten Fuhrwerk ausging. Das hatte dann 
alſo für diesmal doch wohl nicht ſein ſollen. — | 
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Es war in derſelben Nacht nach elf Uhr. Ich ſaß in 
meinem Lehnſtuhl und hatte die Seele voll von den 
Dingen, die ſich dieſen Abend zwiſchen Agnes und mir 
begeben hatten. Ich dachte ſeltſame Gedanken, wie ſie mir 
niemals ſonſt weder vorher noch nachher ins Bewußtſein 
getreten ſind, und von denen es war, als würden ſie mir 
von einer überlegenen Hand vorzu weggenommen, denn 
ich vermochte mich bald nachher keines einzigen mehr zu 
erinnern. Einzig von Agnes weiß ich noch, daß ich ſie in 
meiner innerlichen Anſchauung immer durch goldene 
Gitterſtäbe hindurch fab. 

Einmal trat Michel vor mich hin, ſah mich an und 
mauzte. Das war um halb zwölf. Mauzte drei⸗, viermal, 
gab ſich wieder und legte ſich aufs Bärenfell zurück. 

Nach zehn Minuten ſprang er plötzlich ſteil auf wie 
einer, der ſcharf gerufen wird, ſtarrte einen Augenblick 
lang nach dem Fenſter, fuhr nach der Tür herum und 
begann an dieſer vorbei unſtet im Zimmer hin und her zu 
laufen. | 

„Michel, gib dich zur Ruhe.“ 

Aber Michel gab ſich nicht zur Ruhe. Sein Laufen ge⸗ 
wann geradezu das Ausſehen, als fliehe er. Er ſträubte 
die Haare, rollte die Augen und mauzte immerfort leiſe 
und kläglich vor ſich hin; ab und zu ließ er auch einen 
halblauten Schrei dazwiſchen hören. Und um dreiviertel 
zwölf ſetzte er ein mit einem ununterbrochenen grauen⸗ 
haften Geſchrei und berannte dabei aufgeregt und un⸗ 
bändig Fenſter und Wände, daß es mit dem großen 
ſchwarzen Tier ſeine unheimliche Art hatte. Und noch 
lang, nachdem ich ihn zum Fenſter hinausgelaſſen hatte, 
hörte ich in der Finſternis feine wilden, langgezogenen 
Schreie im aufziehenden Südwind verwehen. 

Das war um zwölf Uhr, meine Doppelglocken läute⸗ 
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ten dazwiſchen; dann blieb die Uhr ſtehen; ohne Um⸗ 
ſchweife ſtellte ſie ihr Ticktack ein und verſtummte. Sie 
ſteht auch heute noch; die Uhrmacher haben mir die Re⸗ 
paratur abgeſprochen. 

um zwölf Uhr auch war allbereits Agneſens Leben 
fertig und abgetan. Ein Herzkrampf hatte die zarte 
Jugend hurtig ſterben gelehrt, und mit den roten Wangen 
war es diesmal unwiderruflich vorbei. Ich allerdings 
wußte nicht, daß meine Gedanken zurzeit nur mehr eine 
friſche Leiche umkreiſten, während ich am offenen Fenſter 
ſtand und in die Nacht hinein ſah, dabei ſtillſchweigend 
mit meinen Hoffnungen rang, daß ſie mich nicht unter⸗ 
kriegten, und ſie doch auch nicht fahren laſſen konnte. 
Aber das iſt ja jetzt mit Agneſens Leben ebenfalls fertig 
und abgetan. 

Die Sterne, die unſerem Rendezvous zugeſehen hatten, 
ſchienen jetzt nicht mehr. Mit Sauſen und Pfeifen war 
der Föhn ins Land gefahren und hatte den Himmel mit 
einem grauen Geſchleier überzogen. Als der Tag herauf⸗ 
ſtieg, war nichts in der Welt als Sturm, Südſturm. Und 
der Südſturm brauſte fort bis zum Abend, brauſte die 
folgende Nacht und den nächſten Tag, und abermals eine 
Nacht und wieder einen Tag. Alle Traufen ſangen und 
läuteten. Es troff von allen Dächern. Es troff von den 
Bäumen. Es troff aus den Wolken. Es troff aus der Erd- ` 
oberfläche hinab in unterirdiſche Ströme und Meere. Es 
klang und rauſchte über der Erde und rauſchte und klirrte 
unter der Erde. 

Von all dem hoffnungsvollen Treiben hörte Agnes 
nichts. Sie lag im Sarg, ſtill und ernſthaft, mit jenem 
bekannten erbärmlichen, von der Leichenfrau hergeſtellten 
Händefalten auf der eingeſunkenen Bruſt, und alt und 
unfröhlich: Warum habt ihr mir den Tort angetan? Das 
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iſt mir nun ein ſchlechter Spaß; tragt mich jetzt nur auch 
hinaus, daß die Sache ein Ende hat. — Ein herzſchneiden⸗ 
des Weh ging aus von der wächſernen Lüge ihres armen 
Leichengeſichts, und zum Überfluß trieb noch das unterm 
Wolkengang wechſelnde Tageslicht ſein jammervolles 
Spiel in den halb durchſichtigen Zügen und auf den 
ſchlechtverwahrten glanzloſen Augäpfeln. 

Sie hatten ihr ihr Konfirmationshäubchen aufgeſetzt. 
Als ich das nun zurückſchob — ihr braunes Haar mußte 
doch immerhin noch einigen Troſt geben —, bekam ich nur 
ein ſchmales, kahlgeſchorenes Schaͤdelchen zu ſehen. Die 
Mutter ſtand dabei und der Sergeant, und ich ſah eins 
ums andere an. 

„Herr Blümchen, da iſt nichts bei. Gutes Recht von | 
mich. Schriftlicher Vertrag mit die Selige bei Lebzeiten; 
hier, jawohl. Alles echt. Denn warum? Es wäre doch 
ſchade davor, naturellemang. Hören Sie mal, Sie waren 
doch ein Freund von die Selige, ich laffe Uhrketten draus 
machen, billig für Sie.“ 

„Danke.“ 

Schuft, daß ich dir nicht an den Hals gerate. Und das 
Häubchen, das behalten ſie auch zurück, wenn's zum 
Begraben geht, und verkaufen's dann auf den Palm⸗ 
ſonntag. 

„Wenn ich aber das Häubchen haben könnte.“ 

Sie ſahen einander an und ich zog den Geldbeutel. 

„O — wegen dem Geld, Herr Blümchen. Wir ſind ja 
allerdings nicht reich — und gekoſtet hat ſie uns auch 
genug.“ 

„Hier, Frau Süßgut, das iſt mein Beitrag an die Be⸗ 
erdigungskoſten. Und das Häubchen will ich heute mittag 
an der Leiche ſehen, wenn der Sarg geſchloſſen wird. 
'n Morgen.“ 
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Es war um die zweite Stunde nach Mittag, daß fich der 
Leichenzug aus der Stadt dem Kirchhof zu bewegte. 
Dort wehten Tannen und Zypreſſen im Sturm. Die 
Leichenpferde ſtreckten ſchnobernd und wild die Nüſtern 
in die Luft und wieherten, und ihre ſchwarzen Mähnen 
flatterten ihnen über die Köpfe voraus grabwärts. Grab⸗ 
wärts wehten die ſchwarzen Pferdedecken und flatterte 
das wollene Bahrtuch. Und grabwärts wehte am Kreuz 
die ſchwarze Kirchenfahne mit den Zeichen des Todes und 
wehte das unterſchiedliche Trauergeflor der Leidtragen⸗ 
den, die ſich rückwärts gegen den Sturm ſtemmten. Und 
die uns entgegen kamen, arbeiteten wider den Luftdruck, 
als flüchteten ſie einer Waſſerflut entgegen vor dem offe⸗ 
nen Grab hinter ihnen, das doch einzig dem zerriſſenen 
Leben bereitet war, das wir da im Sarg hinausführten. 

Neben dem Prieſter her ſchritt rechts Frau Chriſtine 
und links der Sergeant, ich gleich dahinter, ſtumm und 
wie verwickelt in die Ereigniſſe der Stunde. Ich hatte ge⸗ 
ſehen, wie man den Sarg verſchloß, mit ſeinem kläglichen 
Inhalt aus der Stube ſchaffte, ſchief und überſchräg die 
Treppe hinab transportierte, und vor dem Haus in den 
Leichenwagen ſchob. Nun ging ich in einer Art von ſtump⸗ 
fer Verwunderung über dieſe Vorgänge hinter der Leiche 
her, dachte nichts, erinnerte mich an nichts und erwartete 
nichts; nur des Prieſters halblautes Beten klang in 
meinen bedrückten Dämmerzuſtand hinein. 

Derweilen kam der Zug auf den Kirchhof und ich neben 
dem Sergeanten hart ans Grab zu ſtehen. Der Sarg 
wurde herbeigebracht und auf zwei Querhölzern über der 
Grube zum Verſenken bereitgeſtellt. Der Prieſter betete 
laut und murmelte leiſe, die Tauergemeinde ſprach ein 
Bittfüruns ums andere. Das Rauchfaß qualmte, die 
gläſernen Totenkränze auf den Nachbargräbern klirrten 
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im Sturm, und der Sergeant begann laut zu weinen. 
— Sch fah über den Kirchhof und die Stadt hinweg nach 
dem Höhenzug, an dem die Wolkenſchiffe zu Hunderten 
zerſchellten, ehe der Sturm ihre Trümmer durch die 
Klüfte und Felſentore in die jenſeitige Ebene weiter trieb. 
Ich ſah die Wälder im Sturm ſchwanken; und vor 
meinen Augen taten es ihnen die Berge nach und der 
Horizont, und kam das Schwanken in breiten Wogen die 
Täler herab und übers ebene Land herbei. Als ich auch 
die Stadttürme ſchwanken ſah, erſchrak ich und kam 
wieder zu mir, ſchaute verwirrt rings im Kreis herum 
und dem Pfarrer mitten ins Geſicht, als er gerade den 
Segen zu ſprechen begann, und ſtaunte ihn an und 
wandte kein Auge von ihm, bis er fertig war. 

Der Sarg war ſchon drunten; darüber verwunderte ich 
mich aufs neue. Der Prieſter warf drei Schaufelſpitzen 
voll Erde auf den Sarg. Sogleich drängte ſich Frau 
Chriſtine herzu und tat ihm das eifrig nach. Dasſelbe, 
nur mit größerer Geſetztheit, verrichtete der Sergeant. 
„Agneschen, du warſt mir eine treue Schweſter. Auf 
Wiederſehn droben!“ rief er dabei ins Grab hinab. Dann 
lächelte er und ſtreifte ſich den linken Handſchuh wieder 
an, den er zuvor ausgezogen hatte. Nach ihm kamen alle 
Anweſenden, einer nach dem anderen, und alle machten 
das mit der Schaufel dem Pfarrer nach. Und das alles 
war mir ſo erſtaunlich, daß ich es auf keine Weiſe zu faſſen 
vermochte. Mit innerlichem Kopfſchütteln verließ ich als 
der Letzte den Kirchhof. Es lag mir auch ſo ſchwer unter 
der Hirnſchale, als wäre alle die naſſe Erde nicht auf Agne⸗ 
ſens Sarg, ſondern auf meinen Kopf geworfen worden. 


Agnes war beſegnet und begraben, aber in meinem 
Sinn lag das ganze ſchmerzliche Ereignis noch wie eine 
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friſche Leiche obenauf, unverſehen und unbegriffen auf 
der Oberfläche des Bewußtſeins, und es war nun dem 
Gang meiner ferneren Tage anheimgeſtellt, ob es durch 
Riß oder Sturz in die Nacht des Vergeſſens verſinken oder 
zwiſchen dem leiſen Schütter des täglichen Geſchehens 
hindurch allmählich und friedevoll in die dämmerigen 
Seelengründe der Erinnerung hinabgleiten ſollte. Denn 
ein Geſtorbenes iſt nicht vollendet, ſolange es nicht auch 
in ſeinen Freunden zur Ruhe gekommen iſt; aber es läßt 
ſich hier nichts mit Vorſatz verrichten, ſondern es ſteht 
alles bei der Oberherrlichkeit der Zeit. 

Es iſt nun allerdings kein beſonderes Stück, hinterm 
Mirakel her Sprüche zu machen. In Wahrheit ſtand ich 
dem Herrgott anfänglich gerade f o eigenſinnig und querz 
köpfig in ſeinem Tag herum, wie jeder andere, dem auf 
ſeinem Weg ſo was zum Ausraten aufgeſtiegen iſt. Ich 
ſtachelte mir nach der beliebten Manier bei Tage den Witz 
lahm mit Begreifenwollen, und die Nächte füllte ich mit 
Torheiten und den bekannten unſinnigen Argerniſſen. 
Aber auf ſo vielen nachdenklichen Stühlen ich auch über 
dem Warum und Wieſo ſaß und grübelte: eines Tages 
hatte eben doch mein beſſeres Teil gewiſſermaßen an mir 
vorbei oder über mich hinweg den Hergang verſtanden, 
ich wußte ſelbſt nicht wie, und meine Seele hatte nun 
nichts anderes zu tun, als ihre Röcke zuſammenzuraffen 
und in gläubiger Demut hinter ihrem guten Engel her 
ihre eigenmächtig unterbrochene Wanderung wieder auf⸗ 
zunehmen. So iſt es auch geblieben bis auf dieſen Tag, 
und wenn nun doch noch etwas zu erzählen übrig liegt, 
ſo betrifft es lediglich die Geſchichten, die unterdeſſen 
darüber hin geſchehen waren und die die Urſache meiner 
gegenwärtigen gänzlichen Verwaiſung ſind, indem ich 
jetzt auch der unterhaltſamen Geſellſchaft meiner Stuben⸗ 
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genoſſen entbehren muß und des troſtreichen Anblicks 
ihrer tieriſchen Unſchuld. Aber das begab fich folgender- 
weiſe. 

Es war im März, vier Wochen nachdem wir Agnes be⸗ 
graben hatten, daß ich eines Tages müde und niederge⸗ 
ſchlagen nach Hauſe ſchlich. Auf dem ganzen Weg hatten 
auf Bäumen und Dachgiebeln die Amſeln geſungen, und 
in den Gärten blühten ſchon allenthalben Schneeglöck⸗ 
chen, Schlüſſelblumen und Veilchen. Aber bei mir ſah es 
noch völlig winterlich aus; wie in meiner Stube zu Hauſe 
brannte in meinem Innern hinter ſchwerverhängten Fen⸗ 
ſtern Lampe und Ofenfeuer, und ich war durchaus nicht 
geſonnen, dies Jahr dem Frühling Aufmerkſamkeit zu 
ſchenken oder Raum zu geben. Im übrigen wußte ich 
mich willens, nach Beſorgung meiner Tiere ohne Aufent⸗ 
halt zu Bette zu gehen, denn ich fühlte mich nicht wohl. 

Wie ich nun vor meiner Stubentür ſtand und nach dem 
Schlüſſel ſuchte, hörte ich drinnen meine Suſanna gell 
aufſchreien: „Michel, mach keine Dummheiten!“ und 
gleich noch einmal zornig: „Alter Leimſieder!“ Darauf 
folgte ein ſeltſames Geziſche und Geſcharr, und dann 
wurde es ſtill. Nun wollte mir die Sache gleich nicht ge⸗ 
fallen und es war mir, als ſei mir im Betragen des Ka⸗ 
ters in letzter Zeit gelegentlich eine Veränderung aufge⸗ 
fallen, nur wußte ich in der Geſchwindigkeit nicht, wie 
das. Aber da hatte ſich endlich mein Schlüſſel gefunden; 
ich öffnete die Tür und trat raſch ins Zimmer, bekam 
jedoch vorderhand weder vom Vogel noch von der Katze 
etwas zu ſehen. Ich rief, ich lockte. „Suſe? Suſelchen? 
Ei wo ſteckt denn mein gelber Nichtsnutz, wo? Hopp, hopp, 
Michel, 's Mäuschen. Komm hurtig, Michelchen!“ Aber 
keines von beiden erſchien oder gab auch nur Laut. Und 
auch meine Ratte war nirgends um den Weg. Da wurde 
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mir die Sache ängftlich und ich begann zu ſuchen, hinterm 
Schrank, hinterm Ofen, unter der Kommode, unterm 
Bett. Im hinterſten Winkel unterm Bett ſaß Frau Chri⸗ 
ſtines Kater, rollte die Augen im Kopf und fauchte mir 
entgegen. Und vor ihm auf der Diele lag meine Suſanna, 
blutig, verzauſt, mit durchbiſſenem Hals. Als ſie mich 
ſah, trat ein bösartiges Funkeln in ihre Augen und ſie 
riß den Schnabel auf, als wollte ſie noch vorm Verſchei⸗ 
den Klage führen gegen den Übeltäter. Doch brachte ſie 
nur einen ärgerlichen Laut hervor; dann kam der Krampf 
über ſie; ſie zuckte zuſammen, ſtreckte ſich zitternd aus und 
verſchied. Und immer ſaß hinter ihr mit glühenden 
Augen Frau Chriſtines Kater, ſchnurrte und knurrte und 
ſchlug aufgeregt mit dem buſchigen Schwanz um ſich. 
Bei genauerem Zuſehen erblickte ich dann auch etwas 
ſeitwärts Petermann in demſelben kläglichen Zuſtand; 
der hatte offenbar zuerſt dran gemußt. Ich faßte unters 
Bett und holte den toten Kameraden hervor, ſah aber 
bald ein, daß da mit aller Freundſchaft nicht mehr zu 
helfen war; die Liebe war nun auch hin. Den Vogel legte 
ich daneben, dann langte ich mir den Kater herbei, alles 
Fauchen und Kratzbeißen war umſonſt. Ich war dabei 
weder zornig noch ſonſt aufgeregt, nur eine tiefe, troſtloſe 
Bitterkeit gegen das ſchlimme Tier erfüllte mich, ver⸗ 
miſcht mit Abneigung, Furcht und Haß, und es war mir 
nicht anders, als es werde nun um Leben und Tod ein 
ſtilles, verbiſſenes Kämpfen anheben zwiſchen mir und 
dem dunklen Geiſt. 

Aber es kam nicht ſo weit, und es war denn doch wohl 
ein Finger Gottes dabei. Denn als mein Blick unter 
meinem unvernünftigen Vorhaben noch einmal in die 
Tiefe fiel, ſah ich zu meiner Verwunderung, daß ſich dort 
etwas Mehrfaches bewegte in einem Gegenſtand, der wie 
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meine vermißte Pelzmütze ausſah. Und indem ich nach 
kurzem Bedenken den Kater fahren ließ und das Frag⸗ 
liche ans Licht zog, ward ich gewiß, daß es fünf neuge⸗ 
borene Kätzchen waren. Und meine Pelzmütze war es 
richtig auch. Schwarz, ſchwarz wie die Nacht, eins wie 
das andere. Und Michel war die Mutter dazu. Frau 
Chriſtines Kater war eine Kätzin. | 

Das machte das Maß überlaufen. Ich ſpürte das 
Fieber den Rücken hinauf, zog mich aus und legte mich 
ins Bett. Ich ſah noch eine Weile dem Weſen zu, das das 
mütterliche Tier mit der unbeholfenen blinden Kindheit 
hatte. Dann ging die Phantaſie los. 

Mir war, ich ſtand an Agneſens Grab und hatte eine 
Goldamſel in der Hand. Und die Goldamſel ſang aus 
aller Macht, daß mir das Herz im Leib davon weh tat. 
Da bewegten ſich die Erdſchollen auf dem Grab und 
Agnes ſtieg in den Mondſchein herauf. „Ach, Sie ſind's, 
Herr Blümchen,“ ſagte ſie mit heller Freude und ſtrich 
ſich das Haar aus dem Geſicht. „Es iſt ſo kalt überall,“ 
klagte ſie dann, „und Sie haben ſo einen warmen, weiten 
Mantel.“ Ich zog ſie an mich und ſchlug die Mantel⸗ 
flügel um ſie; als ich aber recht zuſah, hatte ich eine kleine 
weiße Schlange an der Bruſt; Agnes war verſchwunden, 
nur ihre Augen waren an ihrer Stelle geblieben, ſahen 
mich geradewegs an und weinten. Ich ließ die Schlange 
fahren, und Agnes ſtand wieder vor mir da und klagte, 
daß ſie friere. Und ſo blieb es. Nahm ich Agnes an die 
Bruſt, ſo verwandelte ſie ſich in die weiße Schlange und 
vor mir in der Luft ſchwebten die weinenden blauen 
Augen; wollte ich Agnes ſehen, ſo mußte ich ſie fahren 
laſſen. Ich merkte aber bald, daß die weiße Schlange von 
einer freundlichen Beſchaffenheit war; mit ihrer purpur⸗ 
roten Zunge konnte ſie lieblich lecken, auch ſtieß ſie mir 
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mit dem kühlen Schnäuzchen zuweilen an die Lippen und 
auf die Augen, als ob ſie küſſen wollte; ich hätte ſie auch 
immer behalten, wenn nicht die weinenden Augen ge⸗ 
weſen wären. 

Wenn mir jetzt wer zu raten vermöchte! Seit Peter⸗ 
mann und Suſanna tot ſind — auch Michel iſt mit 
ſeinem Nachwuchs ſeiner Wege gegangen —, ſtehen alle 
meine Wünſche auf dieſe weiße Schlange, und ich weiß 
dabei nicht einmal, ob es deren gibt. Es muß aber artig 
ſein, wenn ſo in der Dämmerung das weiße ſchlanke 
Seelchen über den Teppich hinhuſcht, dort unter die 
Kommode ſchlüpft, vorm Bett wieder zum Vorſchein 
kommt, mit einem Sprung ins Zimmer fliegt — Schlan⸗ 
gen können ja ſpringen —, ſich an ſich ſelbſt in die Höhe 
ringelt und auf dem Schwanzring ſteil aufgerichtet einen 
graziöſen, lautloſen Geiſtertanz ausführt und dabei 
züngelt und ziſcht und mit den ſmaragdgrünen Augen 
um ſich blitzt! 

Wer mir dazu verhelfen könnte! 
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In jedes der leeren Felder ift eine Bühnenkompoſition der tints 
ſtehenden Meiſter einzuſetzen. Die Anfangslaute der richtig gefundenen 
Bühnenwerke nennen einen berühmten Muſiker. 


Auflöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes. 
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m Schatten eines Felſens ließ ſich Rainer nieder. 
Es war ſchon ſtiller in ihm. „Oh, hier ſitzen zu dürfen! 
Alle Tage! Hinzudämmern wie dieſe Natur. Ein Geiſt 
zu ſein und die Qual des Leibes nicht mehr zu fühlen. 
Ach, warum gibt es keine fernen, ſtillen Klöfter mehr?“ 

Von Müdigkeit überwältigt, ſchlief er ein und er⸗ 
wachte erſt, als es ſchon Abend war. 

Aufs neue begann Rainer ſein irres Wandern, als könne 
er gehend ſich ſelbſt entfliehen. Die treibende Kraft in 
ihm war noch nicht erſchöpft. Aber die Schwäche über⸗ 
kam ihn allmählich; Hunger quälte ihn. Er pflückte 
Beeren, aber ſie ſtillten den Hunger nicht. Wie ein Tier 
zur Futterkrippe getrieben, wandte er ſich heimwärts. 

Zur Mittagszeit erreichte er Felicidad und verſchlang 
gierig die Speiſen, die er in der Hütte fand. Die Arbeiter 
ſtanden und lehnten unſchlüſſig umher und geſtikulierten 
heftig miteinander. Mit unruhigen Gefühlen erinnerte 
er ſich nun Silvers. Hatte er ihn denn nicht wahnſinnig 
zurückgelaſſen? Aber das war wohl nur Einbildung von 
ihm geweſen. 

Er rief einem der Arbeiter zu: „Wo iſt Silver?“ 

„Der Miſter iſt allein in den Schacht gefahren. Wir 
ſtreiken! Wir wollen erſt unſern rückſtändigen Lohn be⸗ 
zahlt haben. Miſter Silver hatte eine Kiſte Dynamit, 
Hämmer und Geräte eigenhändig hinabgehaſpelt und 
ſtieg dann in den Schacht.“ 

„Und ihr habt ihn nicht verhindert?“ 

„Wir? — Der Miſter kann doch tun, was er will!“ 
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„Aber er iſt doch nicht die letzten . oder drei Tage 
im Schacht geblieben?” 

„Das wiſſen wir nicht. Es krachte ein paarmal in dem 
Loch, und dann iſt es ſtill geworden. Wir vermuten, daß 
er ausgeriſſen iſt. Aber wir haben nun Sie, und Sie be⸗ 
zahlen unfer Geld — oder ...“ 

„Ihr ſollt euer Geld haben. Sage das den Leuten. Aber 


jetzt will ich zuerſt in den Schacht, um nach Silver zu 


ſehen.“ 

Voll banger Ahnungen ſteckte er eine Kerze in die 
Taſche und ſtieg in den finſteren Schacht hinab. Er kannte 
jede Sproſſe der Leitern; er hatte ſie ja oft genug gezählt, 
um die Gedanken abzulenken; ; e8 waren zweihundert⸗ 
undſechzig. Dann ſtand er mit den Füßen i in den Waſſer⸗ 
lachen des Grundes. 

Es war totenſtill. | 

Einförmig titen niederfallende Tropfen und der 
Klang ſchallte in der Höhlung wider. Rainer zündete 
die Kerze an und leuchtete umher. 

Da lag Joe Silver in der Sumpflache. Er war tot. 
Mit dem Geſicht lag er im Waſſer; ſeine Mütze ſchwamm 
in der Lache. In der rechten Hand hielt er den Hammer; 
die verſtümmelte Linke umklammerte einen Stahlbohrer. 
Auf einem Stein ſtand die Laterne; ſie war verlöſcht. Da⸗ 
neben lag das Vergrößerungsglas. 

Joe wollte wahrſcheinlich nach einer Sprengung nicht 
warten, bis ſich die giftigen Gaſe verzogen hatten, wurde 
betäubt und erſtickte im Sumpf. 

Karl Rainer ſetzte ſich nieder und blickte auf den ſchwar⸗ 
zen Klumpen, der ſtill vor ihm lag. Dann deckte er mit 
den Händen die Augen zu. „Joe! Joe! Lieber Kamerad. 
Nun biſt auch du geſtorben. Alle dürfen ſterben, nur ich 
nicht!“ 
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Die Tropfen fielen und tönten, wie fie in den Höh⸗ 
lungen der Gebirge ticken und ſchallen wie Uhren, an 
denen die Ewigkeit ihre Jahrmillionen mißt. 

Karl ſtieg wieder zu Tag und rief zwei Männer heran. 
„Narciſo, Pancho! Ihr ſeid vernünftige Menſchen und 
habt Familien in Pachuca. Im Schacht liegt Miſter Joe 
Silver. Er iſt tot. Ich muß Zeugen haben, da ich ein 
Protokoll aufſetzen will. Ich muß das Konſulat ſeines 
Landes benachrichtigen, und könnte in Verdacht geraten, 
ich hätte ... Nein, ich bin kein ...“ Er ſprach das Wort 
Mörder nicht aus. „Wollt ihr mit mir hinabgehen, euch 
überzeugen und mein Protokoll durch euere Unterſchrift 
beſtätigen? Ich gebe jedem drei Peſos.“ 

„Um drei Peſos unterſchreiben wir alles,“ ſagte Nar⸗ 
ciſo. 

Sie ſtiegen hinab, und die Leute ſtanden ſtumm vor 
dem Toten. N | | 

Als fie wieder zu Tag kamen, ſagte Karl: „Es ift ſchon 
ſpät, aber wollt ihr mir nicht den Gefallen tun, und jeder 
von euch zwei von den großen Kannen Benzin herauf⸗ 
bringen? Sie ſtehen im Schuppen beim Motor. Ich 
ſchenke jedem von euch etwas.“ 

Sie brachten die Kannen herbei. | 

Rainer befahl: „Schüttet das Benzin in den Schacht.“ 

Sie begriffen und taten nach ſeinem Wort. Dann 
banden fie Lappen um einen Stein, traͤnkten den Stoff 
mit Ol und warfen die brennende Maſſe hinunter. 

Mit einer furchtbaren Exploſion entzündete ſich erſt 
das Benzin und dann die Kiſte Dynamit, die Silver noch 
hinabgeſchafft hatte. 

Die Erde bebte; eine gewaltige Lohe und ſchwarzer 
Rauch ſchlugen aus der Offnung, daß dem Mann, der 
den Brand hineingeworfen, und der ſich nicht ſchnell 
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genug zurückzog, Bart und Augenbrauen verſengt wur⸗ 
den. Wie aus einem Vulkan lohte Feuer und Rauch aus 
dem Schacht empor. 

Die ganze Nacht brannte Joe Silvers Grab. Die 
Feuerſäule der brennenden Gaſe, die darüber ſtand, be⸗ 
leuchtete grell große Strecken der Schlucht, und die phan⸗ 
taſtiſchen Felſen der Umgebung ſchienen unheimlich in den 
flackernden Lichtern und Schatten zu wanken. Die Ge⸗ 
rüſte und Stützen aus Balken, Brettern und rohen 
Baumſtämmen brannten, barſten und krachten die ganze 
Nacht unter den Maſſen der niederſtürzenden Erde und 
lockeren Geſteins. Das Blei der Ader ſchmolz und rann 


glühend hinab, und der Schwefel brannte in blauem 


Feuer. Es rauchte noch den ganzen Tag; aber es war 
nur noch weißer Dampf, der aus der erſtickenden Glut 
ſtieg. 

Vergoldet leuchtete noch die Eräufelnde Säule in der 
nächſten Abendröte. 

Karl Rainer zahlte die Männer aus und mußte jede 


Münze zuſammenſuchen, um allen gerecht zu werden. 


„Leute,“ ſagte er, „nun iſt alles verloren. Was da noch 
umherliegt an Maſchinen und Vorräten, iſt für mich nutz⸗ 
los. Ich ſchenke euch alles. Jeder mag nehmen, was ihm 
wertvoll erſcheint.“ 

„Viva Don Carlos!“ riefen einige. Und alle liefen um⸗ 
her, ſich zu nehmen und zu ſichern, was ſie wünſchten. Sie 
zeichneten die Initiale ihrer Namen oder Kreuze mit 
Kreide und Kohle auf die Gegenſtände. 

Karl ſetzte ſich eben nieder, um das Protokoll über Joe 
Silvers Wahnſinn und Tod abzufaſſen. Da erhob ſich 
draußen gewaltiger Lärm. 

Einige der Leute beachteten die Kreuze und Zeichen nicht 
und zerſchlugen mit Hämmern und Brecheiſen die Ma⸗ 
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ſchinen und Apparate, um daraus die Bronzeteile und 
Lagermetalle zu entfernen, die bei Althändlern gut be 
zahlt wurden. Es waren auch noch zwei Stahlflaſchen 
mit Queckſilber da, die Karl überſehen hatte. Das Queck⸗ 
ſilber enthielt noch einiges gelöſtes Gold. Darauf hatte 
ſchon einer Kreuze gemacht, aber ein anderer achtete dies 
Beſitzzeichen nicht und ſuchte ſie wegzuſchleppen. 

Es kam zum Streit; zwei Parteien bildeten ſich. Wild 
ſchreiend, Axte und Brecheiſen ſchwingend, ſtanden ſie 
einander gegenüber. Karl ergriff den Karabiner, der 
immer geladen neben ſeinem Bett ſtand, und ſprang 
zwiſchen ſie wie ein Tiger. 

„Tiere! Wollt ihr ruhig ſein! Dies iſt immer noch mein 
Eigentum! Und wer nur noch einen Nagel anrührt, ehe 
ich fort bin, den ſchieße ich zuſammen!“ | 

Sie wichen vor dem großen Mann zurück. Einer ſuchte 
ſich unauffällig hinter den anderen zu ſtellen. | 
Der Zornausbruch hatte ihm wohlgetan; Karl be 

endete ſein Protokoll. Narciſo und Pancho unterſchrieben 
und ſtrichen ihr Geld ein. 

Am Nachmittag hatte Rainer ſeinen Koffer gepackt, 
und da gerade der Knabe gekommen war, um die Milch 
vom Rancho del Valle zu bringen, gab er ihm den Auf⸗ 
trag ſeinen Koffer auf dem Eſel nach der Stadt zu 
bringen. 

Als Rainer gehen wollte, fing Santita zu ſingen an, 
und er erinnerte ſich des Vogels wieder, der nun über ein 
Jahr in ſeiner Hütte geſungen. Er ſetzte ihn auf die flache 
Hand und hielt dieſe ſo lange zum Fenſter hinaus, bis 
der Vogel ſich erhob und davonflog. Dann beſtieg er ſein 
Pferd und ritt langſam zum Plateau hinauf. 

Die Männer, die mit haßerfüllten Blicken ſeinen Be⸗ 

wegungen gefolgt waren, warteten nur, bis Karl um die 
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nächſte Ecke verſchwunden war. Dann fingen fie a an 1 zu 
plündern. Krachend ſchlugen ſie die Maſchinen entzwei | 
und kämpften wie Raubtiere um die Stahlflaſchen mit 
dem gelöften Gold. | 

Zuletzt hatte ſie der Stärkſte an ſich gebracht, nachdem 
er zwei ſeiner Kameraden mit dem Brecheiſen niederge⸗ 
ſchlagen. pn 

Karl ritt bis in die ſpäte Nacht hinein und ſchlief im 
Freien bei ſeinem Pferd. Am nächſten Abend erreichte er 
eine einſam gelegene Hacienda, wo ſie einſt, vor faſt zwei 
Jahren, eine Nacht zugebracht hatten. Er klopfte an, aber 
diesmal war es kein wohlgepflegter, ſtolz auftretender 
Fremder, ſondern ein müder, abgeſpannter und ſchäbig 
gekleideter Menſch, der Einlaß begehrte. Doch der Hacen⸗ 
dado, der ihn nicht wiedererkannte, ſagte mit denſelben 
höflichen Worten wie damals: „Bitte, kommen Sie her⸗ 
ein! Hier ift Ihr Haus!“ 

Er rief dem Knecht, daß er das Pferd des Gaſtes ber 
ſorge. Da der Fremde ſtill blieb und nur kurze Antworten 
gab, führte er ihn auf ſein Zimmer. „Wollen Sie bei uns 
zu Tiſche ſitzen, oder befehlen Sie, daß man das Abend⸗ 
eſſen auf Ihr Zimmer bringe?“ 

„Ich bin zu müde, um bei Ihnen zu Tiſ ch zu ſitzen. Aber 
ich bin Ihnen dankbar, wenn Sie mir etwas hierher⸗ 
ſchicken. Ich bin müde und elend.“ 

„Ich will gleich die Criada ſchicken, daß ſie Ihr Zimmer 
in Ordnung bringt und den Tiſch decke. Gute Nacht, 
Senor!“ 

Ein Mädchen kam, machte das Bett zurecht, brachte 
Waſſer und eine Kerze, breitete ein Tuch auf den Tiſch. 
Farl redete die Magd an: „Senorita! Könnte ich 

Schreibpapier, Tinte, Feder und einen Briefumſchlag be⸗ 
kommen? Ich möchte ſchreiben.“ 


— Di 

„Gern, Senor! Ich habe alles dies ſelber in meinem 
Köfferchen. Soll ich auch eine Briefmarke bringen?“ 

„Ja, wenn Sie ſo freundlich ſein wollen. Ich brauche 
eine Marke fürs Ausland.“ 

Die Magd brachte das einfache Mahl und legte die 
Schreibmaterialien mit einem Löſchblatt und der Marke 
nebenhin. Es waren roſenrote Bögchen mit Linien und 
leicht parfümiert. Sie blickte prüfend den fremden, ern⸗ 
ſten Mann an. „An wen der wohl ſchreiben mag?“ Seuf⸗ 
zend dachte ſie an ihren Liebſten. 

Als Rainer das Mahl eingenommen, eilte ſie, noch 
eine Schachtel Streichhölzer neben die Kerze zu legen, 
den Krug mit friſchem Trinkwaſſer zu füllen und ihn 
neben ſein Bett zu ſtellen. Dann räumte ſie ab und ging 
mit einem letzten großen und ſcheuen Blick auf den 
düſteren Mann hinaus. „Gute Nacht, Senor!“ 

Die Kerze flackerte. Draußen ſangen Knechte und 
Mägde zur Gitarre ſchwermütige Lieder. Der Hofhund 
bellte; Heimchen zirpten. Es war ruhig zwiſchen den 
feſten Mauern; der Fremde fühlte ſich geborgen und be⸗ 
gann zu ſchreiben. 

„Liebe Eliſabeth! Mit ſchwerem Herzen beginne ich 
dieſen Brief. Ich bin Dir Rechenſchaft ſchuldig. Es muß 
ſein! Nur andeuten kann ich Dir, was mir geſchah; klar 
und unmißverſtändlich kann es nicht ausgedrückt werden. 
Eliſabeth, ich bin gefallen! Verunglückt! Ich darf nie 
mehr zu Dir kommen! Fortan muß ich allein mit mir 
im Dunkel hauſen. Faſſe Dich! Sei ſtark, und vergiß 
mich! Und wenn Du mich nicht vergeſſen kannſt, ſo 
möge Dich mein Andenken nicht niederdrücken. Du ſollſt 
leben und glücklich ſein. Auch ich lebe, und mit meinem 
geſunden Leib werde ich wohl noch eine Weile auf der Erde 
bleiben. Füge nicht zu meiner Schuld noch die neue, auch 
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rr . ...... 
Dich gemordet zu haben. Gott gebe Dir Kraft! Mein 
Schickſal hat mich zugedeckt wie ein Berg. 

Was niir widerfahren, iſt wohl das Furchtbarſte nicht; 
viele wären darüber hinweggegangen, ohne den Blick nach 
links oder rechts zu wenden. Ich kann Dir nur kurz ſagen, 
was geſchehen iſt. Schweſter im Leiden! Große Schuld 
laſtet auf mir. Ich liebte ein Weſen, ſo ſchön und ſo gut 
wie Du biſt. Ich habe es getötet. Die Frucht unſerer 
Liebe iſt tot. Sühne weiß ich keine. Zur Gemeinſchaft der 
Menſchen gehöre ich nicht mehr. Meine Liebe, die Heimat, 
ihr ſeid untergegangen für mich. Von nun an werde ich 
verſchollen ſein. Gott gebe Dir Kraft. Lebe wohl!“ 

Er verſiegelte den Brief und klebte die Marke darauf. 

Am frühen Morgen ritt Rainer weiter. Der Hacendado 
ſtand am Tor. Karl fragte: „Was ſchulde ich, Senor!“ 

„Nichts. Unſer Haus iſt kein Gaſthaus, und Freunde 
bezahlen nicht. Aber wenn Sie wollen, können Sie dem 
Knecht, der Ihr Pferd beſorgte, ein Trinkgeld geben.“ 

Karl reichte dem Knecht eine Münze. 

„Adios, Caballero!“ rief der freundliche Hacendado 
ihm nach. 

In Pachuca warf Karl den Brief i in den Kaſten und 
ritt zu dem Händler, von dem er einſt ſein Pferd gekauft 
hatte. Der Mann nahm es um die Hälfte des Verkaufs⸗ 
preiſes wieder zurück. 

In der Fonda „La Fortuna“ logierte Karl ſich ein. 

Als er am Abend ſich zu Tiſch ſetzte, fand er noch viele 
von den alten Bekannten dort. Sie ſchüttelten ihm die 
Hand. Ein großer, ſpeckgeſichtiger Amerikaner rief ihm 
zu: „Oh, Miſter Rainer! Miſter Rainer! Freut mich, Sie 
wiederzuſehen! Bankrott gemacht? Hab's ſchon gehört. 
Ja, dieſe Goldminen! O dieſe Goldminen! Aber die 
Welt wird deshalb nicht untergehen.“ 
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Ein Spanier bot ihm die Hand. „Senor Rainer! Ich 
freue mich, Sie wiederzuſehen! Alſo, die Mine iſt er⸗ 
trunken? Das geht immer ſo aus. Ja, das Gold! Wenn 
es nicht ſo ſchwer zu erlangen wäre, könnte eine Nagel⸗ 
probe davon nicht zwanzig Dollar wert ſein.“ Ein junger 
Menſch kam herein. Er war ſein Nachfolger bei der Kom⸗ 
panie. Er ging mit Stock und im Gehrock, trug eine 
Brille und war aus Sachſen. Formvoll lüftete er den Hut, 
verbeugte ſich und ſtreckte die Hand wagrecht aus, Rai⸗ 
ners Rechte von oben herab ergreifend und ſie hin und 
her ziehend, als wäre es eine Säge. „Herr Rainer? An⸗ 
genehm! Angenehm! — Alſo, wieder einer! Nun, ſehen 
Sie mal, hab' ich's Ihnen nicht geſagt? Hab' ich's Ihnen 
ſeinerzeit nicht deutlich geſchildert, wie unſereiner fich 
nicht in ſolche Unternehmungen einlaſſen ſoll? Ein Kauf⸗ 
mann ſei ein Kaufmann! Kaufmann, bleib' bei deiner 
Tinte, ſonſt kommſt du in die Tinte und nicht immer ſehr 
gelinde. Famos! Was?“ Der Sachſe belachte ſeinen Witz. 
„Na, Sie trinken doch nachher ein Glas Bier mit mir? 
Dann erzählen Sie mir, wie's gegangen iſt.“ 

Mit flatternden Röcken lief jetzt die Magd Mariquita 
herbei. 

„Don Carlos ſoll wieder da ſein! Wo, wo iſt er? In 
der Kantine nicht, im Zimmer nicht; überall hab' ich ge⸗ 
ſucht, nirgends! — Ay! Da ſitzt er ja!“ 

Mit erhobenen Armen eilte ſie heran. „Santiſſima 
Madre!“ rief ſie, mit der Schürze Teigreſte von ihrer 
Hand putzend, ehe ſie ſeine Rechte ergriff. „Wie Sie aus⸗ 
ſehen! Gran Dios! Wie Sie ausſehen! Ay! Ay! — Eben 
ift die hucha vom Markt gekommen. Der Schacht ſoll 
abgebrannt ſein! Und der arme, halb blinde Joe wollte 
löſchen, iſt hineingefallen und verbrannt. Ave Maria! 
Ay! Ay! Ay! Don Carlos, das Halstüchlein hab' ich 
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noch. Erſt war's knallrot, und jetzt iſt's graublau gewor⸗ 
den. Schlechte Farben halten nicht. Oh, wie mager Sie 
geworden ſind! Jetzt gehe ich in die Küche und mache 

Ihnen ein extra Hühnchen mit Tomaten.“ 

In Pachuca gab es nun nichts mehr zu ordnen. Das 
Protokoll von Silvers Tod hatte er dem amerikaniſchen 
Konſulat übergeben. Wohin? — Weit fort! Ans Meer! 
Ein unwiderſtehlicher Trieb nach dem Meer erfüllte ihn. 
Nicht an den Atlantiſchen, nach dem Stillen Ozean 
drängte ſeine Sehnſucht. Er hatte das Gefühl, als ob 
ſeine Größe und geheimnisvolles Weſen irgendwie zu 
ſeinem weiteren Leben nötig wären; als ob es dort ein 
Verſchwinden und Vergeſſen gäbe. Die Mittel reichten 
noch, um nach der Hauptſtadt zu kommen. 

Dort friſtete er ein paar Tage lang ſein Leben in den 
Garküchen der Vororte. Erſt fand er keinen Weg, die 
Mittel zur Weiterreiſe zu erwerben. Sich an ſeine Lands⸗ 
leute zu wenden, fiel ihm ſchwer. Er fürchtete die vor⸗ 
wurfsvollen Blicke und den energiſchen Schwung, mit 
dem das Geldſtück in die ausgeſtreckte Hand gedrückt 
wird. „Eine Schande für unſer Vaterland! Der Vaga⸗ 
bund! Wenn er keine Stelle in ſeinem Beruf findet, ſoll 
er als Kellner gehen. Gräßlich, daß man die Verpflich⸗ 
tung hat, dieſen verkommenen Subjekten von Landsleuten 
zur nächſten Tür zu helfen.“ 

Er beſaß ja noch eine Taſchenuhr; es war ein Geburts⸗ 
tagsgeſchenk von Eliſabeth. Er brachte ſie ins Leihhaus, 
und das Geld, das man ihm gab, reichte bis Guadalajara. 
Dort ſchmuggelte er ſich auf einen Kohlenwagen, wurde 
aber unterhalb Kolima entdeckt und ausgeladen. Den 
Reſt des Weges, nach Manzanillo ging er zu Fuß. Zwei 
Tage marſchierte er durch glühenden Sand. Wunderbare 
Palmen wuchſen rings umher; er raſtete oft in ihrem 
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Schatten. Hoch in den Wolken rauchte der Vulkan von 
Kolima. Nahrung bettelte er in indianiſchen Hütten am 
Weg. Speiſe gaben ſie ihm überall. Neugierig ſtanden die 
Einheimiſchen umher; es war für ſie ein großes Wunder, 
einen weißen Mann betteln zu ſehen. 

Nun lag vor ihm das Meer. Schiffe lagen im Hafen. 
Über einem großen, ſchwarzen Kaſten flatterten die 
Sterne und Streifen Amerikas. In goldenen Lettern 
ſtand am Bug: „Southern Croß“. 

Karl ſtieg den Hügel zum Leuchtturm empor. Da 
wallte der Stille Ozean und dehnte ſich bis zum Horizont 
hinaus. Nachdem ſeine Augen die hohe Schönheit ge⸗ 
noſſen, ſtieg er jenſeits des Hügels hinab, wo eine ſtille 
Bucht iſt. Die Brandung donnerte in den roten Felſen; 
die Wogen giſchteten weiß ſchaumend empor, in gewal⸗ 
tigem Schwall rhythmiſch ſteigend und fallend. Bis an 
die Wogen ging er vor, und ließ ſich den Salzſchaum ins 
Antlitz ſprühen. Er nahm eine Handvoll Waſſers empor 
und goß ſie über ſein Haupt. Seine bewegte Seele be⸗ 
durfte eines Symbols der Verſöhnung mit den Geiſtern, 
an die er glaubte. 

Dann legte er ſich in den weißen Sand. Mit den Wogen 
und im dumpfen Krach der Brandung kamen ihm die 
Gedanken wie Delphine daher. Lange lag er ſo. Und auf 
einmal war es wie eine ferne Erlöſung, wie das fahle 
Licht einer weiten, fernen Hoffnung. 

Er wanderte an den Hafen zurück. Seine Schuhe waren 
zerriſſen, ſeine Kleider ſchäbig. Ein ſtruppiger, roter Bart 
war ihm gewachſen. Am Eingang zum Pier hing eine 
Tafel an einer augenfälligen Stelle. Darauf ſtand: 
„Männer geſucht! Zu melden bei Kapitän Rawlinſon, 
U. S. S. Southern Croß.“ 

Männer geſucht! Karl Rainer ſtieg das Fallreep zu 
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dem Dampfer hinauf und fragte nach dem Kapitän. 
Man wies ihn auf die Brücke. Der Kapitän, ein vierſchrö⸗ 
tiger Mann mit rieſigem Schädel, muſterte ihn ſcharf. 

„Ich möchte arbeiten!“ 

„All right! Das können Sie. Es ſind uns ſechs Chineſ en 
durchgegangen, die gelben Schufte! Wir ſuchen Leute.“ 

„Wohin geht der Kurs?“ | 

„Nach Antofagaſta. Dann laden wir Guano in Chiloe. 
Von dort nach den Galapagos. Soll ich Ihnen den gan⸗ 
zen Kram an den Fingern herzählen? Was wiſſen Sie 
überhaupt von Chiloe und Galapagos? Nichts! Der Kurs 
geht ſüdlich. Wollen Sie arbeiten oder nicht?“ 

„Ja. Zu welchen Bedingungen?“ 

„Sie verpflichten ſich auf ein Jahr. Sie erhalten einen 
Tagelohn von fünfundneunzig Cents United States 
Gold. Eſſen dritter Klaſſe. Sie bekommen einen blauen 
Drillanzug; Schuhe brauchen Sie nicht.“ 

„Was iſt meine Aufgabe?“ 

Der Mann reckte ſich nach vorn und ließ die Blicke 
prüfend an Rainer niedergleiten. „Bei den Feuern! Dort, 
links um die Ecke, dritte Tür, vier Treppen hinab. Fragen 
Sie nach Oberheizer Coronel Bulleragg.“ Der Kapitän 
drehte ſich um und ging. | 

Eine Weile ſtand Karl Rainer auf der Brücke, den Hut 
noch in der Hand. Er blickte an den Horizont. Da ging 
die Sonne unter. Als gewaltige, glühende Scheibe 
ſtand ſie dort. Die langen Wogen der Dünung trugen das 
Licht wie ſtürmende Wagen heran und warfen es ans 
Ufer, daß es ſprühte wie von Millionen Funken. 

Er ſchaute noch einmal hinaus und atmete ſeine Bruſt 
zum Zerſpringen voll. Dann ging er links um die Ecke, 
durch die dritte Tür, vier Treppen hinab, zu den Feuern. 


Die Nichte des Andrea 
Roman von Alexandra von Boſſe 
Q as Ehepaar Areſa in Neapel galt von der Hochzeit 
an bis zum Tode der Frau, der ſie ein Jahr nach 
dem Ende des großen Krieges ihrer Familie entriß, als 
das Muſter eines glücklichen Ehepaares, und niemand 
ahnte etwas von dem Schatten, der ſechzehn Jahre lang 
dieſes Glück verdunkelt hatte. 

Emanuele Areſa wurde allgemein als ein vom Glück 
beſonders begünſtigter Menſch angeſehen. Sein Groß⸗ 
vater war noch ein recht einfacher Mann geweſen, der 
weder leſen noch ſchreiben konnte und in nicht immer 
ſauberer weißer Schürze und Hemdärmeln eigenhändig 
Makkaroni verkaufte, die er, ſeine Frau und zwei Söhne 
in einer dunklen Werkſtatt, die hinter einem offenen 
kleinen Laden lag, ſelbſt herſtellten. Der jüngere Sohn 
ſtarb als Soldat, der ältere übernahm fpäter das Gefchäft 
und verſuchte es mit dem Export ſeiner Makkaroni, wo⸗ 
durch er mit den Jahren zum vermögenden Mann wurde. 
Sein einziger Sohn Emanuele erbte eine gutgehende 
Makkaronifabrik, die ihre Erzeugniſſe, die beliebten langen 
Nudeln und andere feine Teigwaren, in ſchönen weißen 
Kiſten faſt über die ganze Welt verfandte 

Emanuele kaufte ſich ein ſtattliches Haus an der Chiaja 
und heiratete die ſchoͤne Tochter Eleonora eines nicht bez 
güterten, aber ſehr angeſehenen Mannes aus den erſten 
Bürgerkreiſen der Stadt. Er nahm einige Ehrenämter an, 
und niemand dachte mehr daran, daß ſein Großvater in 
Hemdärmeln eigenhändig Makkaroni verkauft hatte. 

Seine Frau ſchenkte ihm fünf wohlgeratene Kinder; 
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zuerſt zwei Knaben und dann drei Mädchen. Das älteſte 
dieſer Mädchen aber, die reizende Carlotta, war die un⸗ 
ſchuldige Urſache des Schattens, der ſechzehn Jahre lang 
Emanuele Areſas Eheglück verdunkelt hatte. Nur er litt 
darunter, denn nie geſtand er es ſeiner leidenſchaftlich 
geliebten Frau ein, welcher ſchwarze Verdacht ſich in 
ſeinem Herzen regte und ſein Leben vergiftete. Sie ſtarb, 
ohne das geringſte davon je geahnt zu haben. 
Das Unglück begann mit einer wichtigen Geſchäfts⸗ 
kreiſe, die Emanuele Areſa nach Paris und in verſchiedene 
franzöſiſche Städte geführt hatte, wo er länger, wie zuerſt 
beabſichtigt, zurückgehalten wurde. Als er nach drei 
Monat zurückkehrte, fand er, daß Eleonora ſich in ihrem 
Weſen verändert zu haben ſchien, denn ihre ſonſt gleich⸗ 
mäßige Heiterkeit und Liebenswürdigkeit war unver⸗ 
kennbarer Reizbarkeit gewichen, die nicht ſelten mit tiefer 
Niedergeſchlagenheit wechſelte. Auf ſeine beſorgten Fra⸗ 
gen aber gab ſie ausweichende und nie völlig befriedi⸗ 
gende Antworten. 

Areſa erkundigte ſich bei Verwandten und Bekannten 
vorſichtig, ob in ſeiner Abweſenheit etwas geſchehen wäre, 
das auf Eleonora ungünſtig eingewirkt haben könnte; 
aber man beruhigte ihn. Nein, gar nichts ſei geſchehen, 
Eleonora ſei immer heiter geweſen und habe auch öfter 
Gäſte bei ſich geſehen. An ſolchen Abenden ſei dann meiſt 
muſiziert worden. Das war nichts Beſonderes, weil Eleo⸗ 
nora ausgeſprochen muſikaliſch war, ſelber gut Klavier 
ſpielte und ſang. Aber dann kam zufällig zur Sprache, 
daß ſich unter den Gäſten einige Male ein junger Vio⸗ 
linkünſtler befunden habe, ein Herr Silvio Farneſi aus 
Rom. Eine Freundin Eleonoras hatte den erſt zwanzig⸗ 
jährigen, genialen jungen Künſtler im Hauſe Areſa ein⸗ 
geführt, und jemand äußerte leichthin, der junge Menſch 
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habe Eleonora geradezu angebetet. Kurz ehe Areſa heim: 
kehrte, war Silvio Farneſi wieder nach Rom abgereiſt, 


um dort ſeine Studien fortzuſetzen. 


Aus dieſen Mitteilungen konnte in Areſa noch kein 
Verdacht entſtehen und er beruhigte ſich, als allmählich 
Eleonoras gleichmäßige Heiterkeit und Liebenswürdig⸗ 
keit ſich wieder einſtellte. Im dritten Monat nach ſeiner 
Heimkehr hatte ihm Eleonora geſagt, daß er im Auguſt 
zum drittenmal Vater werden würde. Zu aller Über: 
raſchung kam das Kindchen anſtatt im Auguſt gegen Ende 
Juni zur Welt. „Ein zwar zartes, doch lebens fähiges 
Siebenmonatkind“, nach den Worten des Arztes. Ein 


Mädchen war es, ein erſtes Töchterchen. Areſa wollte ſich 


gern darüber freuen, aber er konnte es nicht; denn vom 
erſten Tage der Geburt dieſes Kindes an regte ſich in ihm 
der quälende Gedanke, die kleine Carlotta ſei nicht 
ſein Kind, obwohl er ſich hütete, dies auch nur anzu⸗ 
deuten. 

Das Kind war gleich von Anfang an anders als die 
älteren Brüderchen, die alle kleine dicke Areſas waren, 
mit ſchwarzen Haaren, runden, nußbraunen Augen und 
vollen roten Lippen. Sie konnten als unverkennbare 
Ebenbilder des Vaters gelten, der ein mittelgroßer, ro⸗ 
buſter, vollwangiger Mann war, mit dichtem ſchwarzem 
Haar und dicken ſchwarzen Brauen über den runden 
braunen Augen. Den Knaben fehlte nur noch der glän- 
zendſchwarze Bart, der Areſas rundes Kinn verdeckte und 
ſeinen vollen roten Mund umgab. 

Die kleine Carlotta ſah ganz anders aus; ſie war auch 
viel zarter gebaut. Nun ja, dafür war ſie ein Mädchen. 
Aber auch ihr Geſichtchen zeigte feinere Züge und über 
den dunklen, nicht braunen, ſondern eher grauen Augen 
wölbten ſich feingezogene Brauen von eigentümlicher 
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Form. Auch als es heranwuchs, zeigte das Kind ſich 
anders; lebhafter als die Brüder, bemerkte man an dem 
kleinen Mädchen bald muſikaliſche Begabung; an ſich 
erſchien das nicht unnatürlich, weil Frau Areſa ſehr muſi⸗ 
kaliſch war. 

Einige Jahre vergingen, in deren Verlauf noch zwei 
Töchterchen geboren wurden, beide abermals runde, 
robuſte Areſas, denen Carlotta gar nicht glich. Das erſt⸗ 
geborene Mädchen war unter den Geſchwiſtern das leb⸗ 
hafteſte, immer hörte man ſein helles Stimmchen, ſein 
Lachen, ſein Singen. Und als es zehn Jahre alt geworden, 
lernte es raſch und geſchickt den Bogen über die Saiten 
einer kleinen Geige führen. 

Während des Krieges zeigte ſich Emanuele Areſa wie⸗ 
der vom Glück begünſtigt. Seine beiden Söhne waren 
zu jung, um als Soldaten mit in den Kampf zu ziehen. 
Die Makkaroni ſtiegen im Preis, und Areſa mußte den 
Betrieb faſt verdoppeln, ſo viel wurde für den Heeres⸗ 
bedarf beſtellt und bar bezahlt. Als dann Tonio doch 
ausgehoben wurde, nahm der Krieg ein für Italien und 
ſeine Verbündeten überraſchend günſtiges Ende. 

Aber dann kam das Unglück, als ein Jahr nach Kriegs⸗ 
ende die noch immer ſchöne, blühende Frau Eleonora an 
den Folgen einer Venenentzündung plötzlich am Herz⸗ 
ſchlag ſtarb. | 

Areſa begrub feine Gattin und beweinte fie ſchmerzlich, 
und in der erſten Zeit nach ihrem Tode fand nichts in 
ſeinem Herzen Raum, als der Kummer um den Tod der 
geliebten Frau. Schweigſam und in ſich verſunken ſaß er 
im Kreiſe ſeiner Kinder, die in des Vaters Anweſenheit 
kaum zu ſprechen wagten. Die ſechzehnjährige Carlotta 
achtete darauf, daß die jüngeren Schweſterchen, die noch 
nicht recht verſtehen konnten, was ſie verloren, nicht hier 
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und da durch kindliche Fragen oder unzeitige Heiterkeit 
des Vaters Unwillen erregten. 

Carlotta nahm ſich hausmütterlich des verwaiſten 
Haushaltes an, ſorgte, daß alles im gewohnten Geleiſe 
blieb, damit der Vater wenigſtens in dieſer Hinſicht nichts 
vermiſſen mußte. Mit ihrem älteſten Bruder Tonio, der, 
vom Heer entlaſſen, in des Vaters Büro arbeitete, be⸗ 
ſprach ſie das Notwendigſte, um den Vater damit nicht 
zu beläſtigen. Ihre Violine ruhte im Kaſten und ſingen 
mochte ſie jet auch nicht mehr. 

So vergingen mehrere Monate und der Frühling kam. 
Eines Abends, als Areſa früher als ſonſt nach Hauſe 
zurückkehrte, hörte er zum erſtenmal wieder Carlotta auf 
ihrer Violine ſpielen. Er runzelte die Brauen, als er die 
Töne der Geige vernahm, und ging raſch in ſein Zimmer. 

Aber auch da hörte er Carlottas Spiel, und er mußte 
geſtehen, daß ſie gut ſpielte, viel beſſer als zu erwarten 
war, nachdem ſie bisher nur bei dem alten Abate Don 
Domenico, der nur Dilettant war, Unterricht genommen 
hatte. Es fiel ihm ein, daß der Abate oft geſagt hatte, 
Carlotta müßte ſich ausbilden, ſolle Künſtlerin werden, 
denn ſelten habe er bei einem Kinde ſolch hohe Begabung 
für das Geigenſpiel gefunden. 

In Areſa regte ſich wieder der Verdacht, der ihm ſchon 
ſo lange das Leben vergällte, der aber in den letzten 
Monaten durch den Schmerz und die Trauer um die 
Tote übertäubt worden war. Während er den Geigen⸗ 
klängen lauſchte, feſtigte ſich in ihm der Entſchluß, der 
langen Qual ein Ende zu bereiten, ſich Gewißheit zu 
verſchaffen. Er glaubte dieſes Kind, das ihm durch ſein 
bloßes Daſein ſo viel trübe Stunden verurſacht, zu haſſen. 
Areſa wollte Gewißheit erlangen. Er dachte gar nicht 
daran, daß, wenn er etwas fand, das ſeinen Verdacht 
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beftätigte, dies Beweiſe von Eleonoras Schuld fein 
würden. | 

Er ging wieder aus und kaufte in einer Muſikalien⸗ 
handlung verſchiedene Photographien des zurzeit in 
ganz Italien berühmten Violiniſten Silvio Farneſi. Da⸗ 
mit begab er ſich in ein Reſtaurant, das er ſonſt nicht 
beſuchte. Dort ſtudierte er eingehend die verſchiedenen 
Lichtbilder des Künſtlers. Auf allen ſah Farneſi noch ſehr 
jung aus. Sein ſchönes, regelmäßig gebildetes Geſicht war 
ſympathiſch. Auf allen Bildern aber ſah Areſa um den 
hübſchen Mund ein frivoles, überlegenes Lächeln oder 
doch den Anſatz dazu; die glänzenden, dunklen Augen 
waren von feinen, eigentümlich geſchweiften Brauen 
überwölbt, die dem Geſicht ein beſonderes Gepräge gaben. 
Hier lag doch unverkennbare Ahnlichkeit mit dem Geſicht 
Carlottas, die zwar ſonſt in anderen Zügen ihrer ſchönen 
Mutter glich. Die Form der Augenbrauen waren Silvio 
Farneſi und Carlotta gemeinſam. Sie ſchien Areſa ſo 
eigenartig, ſo charakteriſtiſch, daß nur zwei Menſchen, 
die eines Blutes waren, derartig geſtaltete Brauen ge⸗ 
meinſam haben konnten. 

Erregt ging Areſa wieder heim. Seine Kinder waren 
zu Bett gegangen; er wies den Diener, der ihm entgegen⸗ 
kam, an, gleichfalls ſchlafen zu gehen. Lange ſaß er in 
zuſammengeſunkener Haltung vor ſeinem Schreibtiſch 
und ſtarrte Eleonoras Bild an: Konnte es möglich fein, 
daß Eleonora ihn einmal — ja nur dies eine Mal — 
betrogen hatte? — Er ſah aus wie ein Menſch, der den 
Entſchluß gefaßt hat, ſeinem Leben ein Ende zu machen 
und ſich nur noch eine kurze Gnadenfriſt gönnt, um über 
das, was geweſen und das, was dann kam, nachzudenken. 
Endlich erhob er ſich und ſchritt entſchloſſen in Eleonoras 
Zimmer. 
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Eleonora war plötzlich geſtorben. Es konnte alſo ſein, 
daß ſich zwiſchen ihren Papieren ein Schriftſtück noch 
vorfand, das ihm die Gewißheit ihrer Schuld lieferte, 
und damit zugleich den Beweis, wie es um Carlottas 
Herkunft ſtand. | 

Frau Areſas Zimmer waren feit ihrem Tode ver⸗ 
ſchloſſen geblieben, niemand hatte ſie betreten dürfen. 
Dumpfe Luft flug ihm entgegen, und als er das 
elektriſche Licht aufflammen ließ, fand er alles noch ſo, 
wie Eleonora es verlaſſen, als ſie, ohne ihr nahes 
Ende zu ahnen, abends ihr Schlafgemach aufgeſucht 
hatte, wo während der Nacht ſie der Tod ereilte. 

Es roch nach verwelkten Blumen und ſchwebte noch 
der leiſe Duft durch den Raum von dem Parfüm, das 
Frau Areſa gern gebraucht hatte. Auf den Möbeln lag 
eine feine, graue Staubſchicht, auf dem Schreibtiſch ſtand 
das Tintenfaß offen; die Feder lag daneben, als ſei ſie 
eben aus der Hand gelegt worden. Ein feines Seidentuch 
hing über dem Stuhl am Schreibtiſch und der Teppich 
darunter war leicht verſchoben. Die kleine Bronzeuhr auf 
dem Kaminſims tickte nicht mehr; niemand hatte das 
Werk aufgezogen, nachdem es abgelaufen war. l 

Areſa blieb zuerft an der Tür ſtehen, die er hinter fich 
verſchloſſen hatte; ſcheu blickte er ſich um, und es war 
ihm zumute, als wage er, ein Heiligtum zu entweihen. 
Es war ſo ſtill in dem Raum, daß er ſein Herz pochen 
hörte, und die Stille bannte ihn. 

Dann drang von der Straße her das Geräuſch eines 
vorüber fahrenden Wagens herauf, und er bemerkte, daß 
eines der Fenſter nicht ganz verſchloſſen war. Er ging 
hin, es zu verriegeln. Nun trat er an den Schreibtiſch, 
auf dem ſeine Photographie ſtand und rings umher die 
Bilder der fünf Kinder. Beſonders lebhaft ſchaute, aus 
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weißem, mit Gold verziertem Lederrahmen, Carlottas 
lebensvolles Geſichtchen ihm entgegen; ſcharf zeichneten 
ſich auf der weißen Stirn des Kindes über den dunklen 
Augen die eigenartig geſchweiften Brauen ab. 

„Ich muß es erfahren!“ murmelte Emanuele Areſa 

und ein tiefer Seufzer drang aus ſeiner Bruſt. 
Er ſetzte ſich an den ſchöngearbeiteten Schreibtiſch, zog 
langſam Lade auf Lade heraus, darin Rechnungen und 
Schriftſtücke in guter Ordnung verwahrt waren. Er fand 
Briefe von Eleonoras Eltern und Geſchwiſtern, ehe⸗ 
maligen Freunden und Freundinnen und er fand auch, 
mit verblichenem rotem Seidenband verſchnürt, die 
Briefe, die er an ſie geſchrieben hatte, als Eleonore ſeine 
Braut war, und ſolche, die er ſpäter während irgend 
einer Geſchäftsreiſe an ſie geſchrieben. 

Das rührte ihn zu Tränen. Er las hie und da einige 
Zeilen und weinte. 

Aber dann ſuchte er weiter, ohne irgend etwas zu 
finden, was in irgend einer Weiſe ſeinen Verdacht be⸗ 
ſtätigen konnte. 

Mit einem Seufzer der Erleichterung, der aber doch 
eine leiſe Enttäuſchung beigemengt war, mußte er ſchließ; 
lich das Suchen aufgeben; ſorgſam legte er alle Papiere 

möglichſt in gleicher Ordnung wieder in die Laden zurück. 

Da fiel ihm auf, daß eine dieſer Laden etwas kürzer 
zu ſein ſchien als die anderen; er zog ſie ganz heraus und 
entdeckte, daß dahinter ſich ein Geheimfach befand. Er 
taſtete mit den Fingern an der Rückwand herum, bis ſie 
eine kleine Feder berührten, und nun konnte er ein 
ſchmales Brettchen zur Seite ſchieben. In dem kleinen 
Raum hinter dem Brettchen befand ſich nur ein Brief. 

Kaum hielt Areſa den Umſchlag in der Hand, als er 
auch wußte, daß er gefunden hatte, wonach er geſucht. 
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Mit zitternden Händen entnahm er der Hülle einen zu: 
ſammengefalteten Bogen und eine kleine Photographie. 
Das Lichtbild zeigte Silvio Farneſi als jungen Menſchen, 
und aus dem noch weichgeformten, faſt knabenhaften 
Geſicht blickten Carlottas Augen. Das Briefblatt war 
mit kräftiger, jugendlicher Handſchrift bedeckt. 

Areſa las, während der Ausdruck von Schmerz und 
Triumph auf ſeinem bleichgewordenen Geſicht wechſelten. 
Alſo hatte er doch recht gehabt! Der Verdacht, der alle 
die Jahre in ſeinem Herzen gebrannt, war begründet 
geweſen. 

Seine leicht vorſtehenden, von breiten ſchwarzen 
Brauen überſchatteten Augen funkelten erregt und böſe. 
Er las, und ſeine linke Hand ballte ſich zur Fauſt. Die 
Anrede: „Geliebteſte! In Ewigkeit Geliebte!“ brachte 
ſein Blut zum Wallen. 

Es war ein Abſchiedsbrief. Alle anderen mochte Eleo⸗ 
nora vernichtet haben, nur von dem letzten hatte ſie ſich 
nicht trennen können. In dem Brief gelobte Farneſi 
Schweigen und Fernbleiben — um des Kindes willen. 
Aber dieſes Gelöbnis war mit den glühendſten Verſiche⸗ 
rungen ſeiner unauslöſchlichen Liebe verbrämt und endete 
mit verzweifelten Klagen über den Schmerz, den die 
verlangte dauernde Trennung von der Geliebten ſeinem 
Herzen zufügte. 

Das war wenige Wochen nach Carlottas Geburt ge⸗ 
ſchrieben worden. 

Areſa las die einzelnen Sätze wieder und wieder, prägte 
ſich jede Wendung ein; jedes Wort grub ſich in ſein Hirn 
ein, und das Verlangen, ſich für die Schmach, die ihm 
angetan worden, zu rächen, brannte in ſeinem Herzen. 
Er war feſt entſchloſſen, ſich an dieſem Mann noch nach⸗ 
träglich zu rächen. 
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Seltſamerweiſe aber galt fein Zorn und Haß zunächſt 
Carlotta, der Unſchuldigen. Weil dieſes Geſchöpf, ob⸗ 
wohl es ſein Kind nicht war, doch ſeinen Namen trug 
und alle die Jahre im Hauſe gelebt hatte, erſchien es ihm, 
als habe Carlotta, ſolange ſie lebte, Betrug an ihm be⸗ 
gangen. Dagegen regte ſich in ihm ſeltſamerweiſe kein 
Zorn gegen die Tote, nur Schmerz verurſachte ihm der 
Gedanke, die Gewißheit jetzt, daß ſie einen anderen ge⸗ 
liebt hatte. Ja, hätte ſie noch gelebt, während ihm dieſe 
Gewißheit geworden war, ſo hätte er vielleicht um ihret⸗ 
willen jeden Gedanken an Rache aufgegeben. 
Ign der folgenden Woche erkundigte Areſa fich unauf⸗ 
fällig, wo und wie der berühmte Violiniſt Silvio Farneſi 
lebte, und erfuhr, daß er in Rom ſei. Als Junggeſelle 
und flotter Lebemann verbrachte er ſeine Tage. Ein 
Günſtling der Frauen, verkehre er in den beſten Häuſern 
Roms. 

Sofort ſtand Areſas Racheplan feſt: Er beſchloß, 
dieſem Menſchen Carlotta zu ſchicken und den noch ver⸗ 
hältnismäßig jungen Lebemann in die größte Verlegen⸗ 
heit zu bringen. Farneſi konnte ſich nicht weigern, das 
Mädchen bei ſich aufzunehmen, erſtens wollte er ihm nicht 
Zeit zu ſolcher Weigerung geben, und war Carlotta ein⸗ 
mal bei ihm, dann mußte Farneſi alles aufbieten, einen 
Skandal zu vermeiden. Er konnte nicht leugnen, daß 
Carlotta ſein Kind war; Areſa hatte den Beweis dafür 
ſchwarz auf weiß und mit Farneſis Unterſchrift verſehen. 

Ruhig traf Areſa ſeine Vorbereitungen, und eines 
Tages während der Mittags mahlzeit erklärte er feinen 
überraſchten Kindern, daß er beſchloſſen habe, Carlotta 
Muſik ſtudieren zu laſſen, denn das ſei der Wunſch der 
verſtorbenen Mutter geweſen. Tonio und Livio, die Brü⸗ 
der, freuten ſich, und Carlotta, die neben dem Vater ſaß, 
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küßte ihm dankbar die Hand, die er ihr haftig entzog. 
Dann aber erſchraken ſie alle, als er ſagte, daß Carlotta, 
um ganz ihrem Studium leben zu können, nach Rom 
gehen müſſe, wohin ſie ſchon in den nächſten Tagen ab⸗ 
reiſen ſolle. Er habe dort den denkbar beſten Lehrer für 
ſie ausgeſucht und alle Vorbereitungen ſeien getroffen. 

Carlotta war erſt rot und dann bleich geworden vor 
Schrecken. Schnell ſagte ſie, wenn ſie von den Ge⸗ 
ſchwiſtern fort müſſe, dann wolle ſie lieber auf das 
Studium verzichten und nie wieder ihre Violine i in die 
Hand nehmen. 

Tonio fragte: „Warum nach Rom, Vater? Carlotta 
kann doch ebenſogut in Neapel Muſik ſtudieren.“ 

Livio rief: „Rom iſt ſo weit, viel zu weit!“ 

„Das finde ich nicht,“ ſagte Areſa beſtimmt. 

„Wie könnte ich jetzt Aline und Riccarda verlaſſen?“ 
rief Carlotta und ihre Augen füllten ſich bei dem Ge⸗ 
danken mit Tränen. „Nein, das iſt undenkbar, unmög⸗ 
lich!“ 

Als die kleinen Schweſtern Tränen in Carlottas Augen 
ſahen, fingen ſie beide an zu weinen, ſprangen auf und 
umklammerten ihre Arme: „Nein, nein, ſie ſoll bleiben 
E ſie ſoll bei uns bleiben!“ riefen fie klagend. 

„Hört auf!“ gebot der Vater ſtreng. „Es iſt alles von 
mir wohl überlegt und nichts mehr daran zu ändern.“ 

So finſter wurde dabei ſein Geſicht, daß die Kleinen 
eingeſchüchtert verſtummten und weder Tonio noch Livio 
oder Carlotta weiteren Widerſpruch wagten. Sie waren 
gewohnt, des Vaters Willen zu achten. 

Als Areſa ſich von der Tafel erhob, ſagte er zu Car⸗ 
lotta: „Komm in fünf Minuten zu mir in mein Zimmer, 
ich habe mit dir zu ſprechen.“ 

Er ſaß an ſeinem Schreibtiſch und rauchte eine dicke 
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Zigarre, als Carlotta hereinkam. Er deutete auf einen 
Stuhl, der neben dem Schreibtiſch ſtand, und ſie ſetzte 
ſich gehorſam. Sie war blaß, ihre Augenlider waren ge⸗ 
rötet, ſie hatte wohl heftig geweint, ehe ſie zum Vater 
ging. Mitleid wollte in ihm aufwallen, als er in ihr 
liebliches, beküͤmmertes Geſichtchen fab; aber er bezwang 
ſich, indem er einen Blick auf die Photographie warf, 
die vor ihm auf dem Schreibtiſch lag. Es war das Bild 
Silvio Farneſis. 

Areſa nahm das Bild in die Hand, betrachtete es einen 
Augenblick mit gerunzelten Brauen und gab es dann 
Carlotta, indem er ſagte: „Sieh dir dieſen Mann an, 
Carlotta, kennſt du ihn?“ 

„Ja,“ erwiderte ſie, „es iſt Silvio Farneſi.“ 

„Ah — du kennſt ihn?“ 

„Wie ſollte ich ihn nicht kennen? Farneſi iſt doch der 
berühmteſte Violiniſt Italiens. Als er vor zwei Jahren 
hier ein Konzert gab, ſah man ſeine Bilder überall, und 
ich wollte fo gern in fein Konzert gehen, aber die Mama 
ſagte, alle Plätze ſeien ſchon verkauft geweſen.“ 

„Es war alſo dein Wunſch, ihn zu ſehen und ſein Spiel 
zu hören?“ fragte Areſa in ſeltſamem Ton. Als Carlotta 
nickte, lachte er kurz auf und ſprach hart: „Der Wunſch 
ſoll dir erfüllt werden. Sieh dir das Bild nochmal an, 
Carlotta, ſieh ihn dir genau an, dieſen Mann, denn er 
— Maeſtro Silvio Farneſi — heute muß ich es dir ſagen 
— er iſt — dein Vater.“ 

Starr und verſtändnislos blickte Carlotta zu ihm auf. 
Ihr Mund öffnete ſich wie zu einem Schrei, aber kein 
Laut kam über ihre Lippen. 

Leiſe ſprach Areſa weiter: „Es iſt mir ſchmerzlich, dir 
das offenbaren zu müſſen; aber es iſt eine Tatſache, die ich 
längſt ahnte, für die ich jetzt vollgültige Beweiſe beſitze.“ 
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Im gleichen Ton weiterſprechend, erregte er ſich all⸗ 
mählich an ſeinen eigenen Worten, empörte ſich, hoͤhnte, 
beſchuldigte, klagte, aber an Carlottas Ohr rauſchten 
ſeine Vorwürfe unverſtändlich vorüber. Sie ſaß wie ge⸗ 
lähmt und ſtarrte mit weitaufgeriſſenen Augen auf den 
Mund, der ſo etwas Unbegreifliches, Unfaßliches geſagt 
und immer weiter redete. 

Endlich verſtummte Areſa, atmete tief auf und fragte 
in beinahe freundlichem Ton: „Verſtehſt du nun, warum 
du nicht länger in meinem Hauſe bleiben kannſt, Car⸗ 
lotta? Begreifſt du das?“ 

Da ſprang ſie auf und hob abwehrend die Hände: 
„Nein! nein! nein!“ | 

Sie wollte fich ihm einen Schritt nähern, taumelte, 
und Areſa umfing eine Ohnmächtige mit feinen Armen. 


Der engliſche Poſtdampfer „Sudan“, der zwiſchen 
dem afrikaniſchen und europäiſchen Feſtlande verkehrte, 
näherte ſich der Küſte Italiens. Es war eine ſtürmiſche 
Überfahrt geweſen, viele Seekranke gab es an Bord, und 
erſt als die Küſte in Sicht kam, beſſerte ſich das Wetter. 
Allerdings regnete es noch und grau hing der Himmel 
über den heute trüben, bewegten Wellen des Mittel⸗ 
meeres. 

In einen langen Regenmantel gehüllt, eine Sport⸗ 
mütze in die Stirne gedrückt, ſtand Manfred von Helmer 
an der Reling des Promenadendecks und blickte nach dem 
hellen Streifen hinüber, der ſich am Horizont zeigte, die 
Küſte, daran die Wogen brandeten. 

Ein ihm unfaßliches Glücksgefühl ließ feine Bruſt 
ſchwellen, unerklärlich, weil ihn in Europa eigentlich 
nichts Beglückendes erwartete, denn er konnte niemand 
nennen, der ſeiner Heimkehr, nach ſechsjähriger Abweſen⸗ 
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heit, ſehnſüchtig entgegengeſehen hatte. Als er im Früh- 
jahr 1914 mit einem befreundeten Engländer, einem 
jungen Lord Beaty, nach Afrika ging, um im Hinter⸗ 
land der Weſtküſte von Kapland Löwen und Antilopen 
zu jagen, hatte er ſeine Mutter in Rom zurückgelaſſen, 
aber während des langen Krieges, als er in dem großen 
Konzentrationslager von Bloemfontein Dolmetſcher⸗ 
dienſte verrichten mußte, war ſeine Mutter geſtorben. 
Nun kehrte er als ein Heimatloſer nach Europa zurück. 

Eine junge Schwedin, die neben ihm an die Reling 
getreten war und mit ausgeſtreckter Hand auf den hellen 
Streifen am Horizonte wies, fragte auf Engliſch: „Iſt 
das Italien?“ 

Ebenſo antwortete er: „Ja, man ſieht die Brandung. 
Wie geht es Ihnen jetzt?“ 

Die junge Schwedin war bei der erſten Mahlzeit an 
Bord neben ihm geſeſſen, ſie hatten ſich über Agypten 
unterhalten, aber dann, als es ſtürmiſcher wurde, zog ſie 
ſich in ihre Kabine zurück. Sie war noch blaß, und noch 
ein wenig grün um Mund und Augen, aber ſie erwiderte 
lächelnd: „Es iſt überſtanden. Sie ſind ſeefeſt?“ 

„Ich bin bisher nie ſeekrank geworden.“ 

Sie ſah verſtohlen an ſeiner hohen, faſt zu ſchlanken 
Geſtalt empor; ihre hellen Augen muſterten ſein Geſicht, 
das hager war, an den Schläfen eingeſunken und unter 
der Sonnenbräune farblos. Um den bartloſen Mund 
fielen einige ſcharfe Linien auf, die von Entbehrungen, 
körperlichen Leiden oder ſeeliſchem Leid als Spuren 
zurückgeblieben ſchienen. Die Schwedin fragte ſich leiſe 
bedauernd, ob dieſer ſympathiſche junge Menſch wohl 
ſchwindſüchtig war, und in Agypten Heilung geſucht 
hatte, oder einer, den der Krieg krank gemacht, und der 
jetzt, anderthalb Jahre nach Kriegsende, noch immer 
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ſiechte. Aber ſeine aufrechte Haltung deutete doch auf 
Geneſung, oder mindeſtens beginnende Beſſerung. In 
der freimütigen Art der Skandinavier fragte ſie gerade 
heraus. . 

„Waren Sie krank? Sie fehen aus, als hätten Sie 
Malaria oder etwas ähnliches überſtanden.“ 
„Sieht man mir das an?“ fragte er lächelnd. „Nein, 

nicht an Malaria, aber an Typhus habe ich gelitten, und 
danach, als ich mich in Kairo erholte, mußte ich mich am 
Blinddarm operieren laſſen. Das wurde von dem eng⸗ 
liſchen Arzt nicht gut gemacht, vielleicht auch war ſonſt 
noch an mir etwas nicht in Ordnung, jedenfalls wollte 
die Wunde lange nicht heilen, monatelang lag ich noch 
danieder. Aber nun bin ich wieder geſund.“ 

„Typhus war weit verbreitet,“ ſagte die Schwedin. 

„Ja, er herrſchte zum Ende des Krieges böſe im Kon⸗ 
zentrationslager von Bloemfontein, forderte zahlreiche 
Opfer unter den Gefangenen, die ſowieſo ſchon körper⸗ 
lich geſchwächt waren; endlich mußte ich auch daran 
glauben.“ 

Sie blickte fragend auf. 

„Konzentrationslager? ... Sind Sie denn Deutſcher? 
Ich dachte, Sie wären Engländer.“ N 

Ein bitteres Lächeln umſpielte ſeinen Mund; er machte 
eine unbeſtimmte Bewegung mit der Hand. 

„Ich bin beides, oder, wenn Sie wollen, keines von 
beiden. Ich bin von Geburt Deutſcher, ſtamme aus einer 
preußiſchen Junkerfamilie und mein Name iſt urdeutſch. 
Ich heiße Helmer, Freiherr von Helmer, aber ich bin 
engliſcher Staatsangehöriger.“ 

„Sie ſprechen Engliſch wie ein Engländer.“ 

„Für Engländer vielleicht doch nicht ganz, obgleich ich 
in England aufwuchs und engliſche Schulen beſucht 
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habe. Mein Vater wurde Engländer, als ich ſieben Jahre 
alt war. Er war Offizier, bekam, als er noch verhältnis⸗ 
mäßig jung war, den Abſchied, fühlte ſich dadurch un⸗ 
gerecht behandelt und war ſo gekränkt, daß er von ſeinem 
Vaterland nichts mehr wiſſen wollte. Da meine Mutter 
Dänin war und, trotzdem ſie einen deutſchen Offizier 
geheiratet, nie ganz ihre Abneigung gegen alles Preu⸗ 
ßiſche überwunden hatte, mochte ſie ihn wohl in ſeinem 
Gekränktſein noch beſtärkt und ſeinen ſchwerwiegenden 
Entſchluß beſchleunigt haben. 

Die Schwedin ſagte: „Wie es jetzt um Deutſchland 
ſteht, iſt es gewiß angenehmer, Brite zu fein, als ein gez 
tretener Deutſcher.“ 

„Gewiß, aber für mich liegen die Dinge doch anders.“ 

„Wollen Sie denn nun wieder Deutſcher werden?“ 

„Ich bin es!“ betonte er beſtimmt. „Als der Krieg 
begann, als England an Deutſchland den Krieg erklärte, 
da hat ſich das deutſche Blut in meinen Adern geregt, 
in denen ja kein Tropfen britiſchen Blutes fließt. Und 
als ich im Konzentrationslager die Deutſchen ſah, die 
man faſt wie Tiere behandelte und von Schwarzen be⸗ 
wachen ließ, da empörte fich alles in mir gegen die enge 
liſche Heuchelei von Menſchlichkeit und Gerechtigkeit.“ 

„Und da hat man Sie wohl auch in das Konzentrations⸗ 
lager gebracht?“ 

„Ja. Aber nicht als Gefangener. Man wählte mich 
wegen meiner deutſchen Sprachkenntniſſe zum Dolmet⸗ 
ſcher. Obgleich ich klug genug war, mich äußerlich als 
Engländer zu gebärden, mir nicht anmerken zu laſſen, 
wie deutſch ich empfand, mißtrauten mir die engliſchen 
Behörden doch ſo ſehr, daß ſie mich während des ganzen 
Krieges in Afrika behielten, wo ich jedenfalls unſchädlich 
war. Nicht einmal als meine Mutter ſtarb, bekam ich 
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Urlaub, und auf verſchiedenſte Weiſe mußte ich erfahren, 
daß man mich, trotz meiner Staatsangehörigkeit, nicht 
voll als Engländer gelten ließ. Dadurch haben ſie mir 
die äußerliche engliſche Kulturlackierung gründlich ab⸗ 
gerieben.“ 

Ein Italiener trat an die Reling heran, deutete auf⸗ 
geregt auf die nun immer deutlicher ſichtbar werdende 
Küſte: „Eeco Italia! Ecco Italia bella! Italia sempre 
felice e vittoriosa!“ 

Lebhaft und mit beiden Händen geſtikulierend, erzählte 
er, daß er über ein halbes Jahr in Agypten geweſen ſei 
und für ſein Haus neue Beziehungen angeknüpft habe, 
für die berühmte Exportfirma für Makkaroni, Spaghetti 
und andere Teigwaren Emanuele Areſa u. Co. Sie hätten 
den deutſchen Markt faſt ganz eingebüßt. Das läge an 
der Valuta. Was könne man dagegen machen? Vor dem 
Kriege habe die Firma zwei Drittel ihrer Erzeugniſſe 
nach Deutſchland verſandt. Aber den Schweizern ginge 
es ja eigentlich noch ſchlechter; die Deutſchen ſtellten jetzt 
alle Schokolade ſelber her und führten ſogar noch aus. 
Sein Chef habe perſönlich nach Agypten reiſen wollen, 
aber da ſei ſeine Frau geſtorben. 

Der Reiſende ſchwatzte weiter. Helmer blieb ſtill. Die 
Schwedin verſtand kaum ein Wort, nickte aber zuweilen, 
und als der Italiener eine Weile ſchwieg, fragte ſie, ob 
er ihr in Genua eine gute, nicht zu teure Penſion emp⸗ 
fehlen könne. Das konnte er, aber ſie verſtanden einander 
mehrmals nicht, weil der kleine Neapolitaner zu weit⸗ 
fchweifig wurde; da griff Helmer ein, und nun verwun⸗ 
derte ſich der Signore, weil der Engländer ſo fließend 
Italieniſch ſprach. 

„Ich habe viele Jahre in Rom gelebt,“ ſagte Helmer. 
„Und ich kehre jetzt dahin zurück.“ 
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Neapel kam in Sicht; man erblickte den Veſuv, mit 
ſeiner Rauchwolke. Aber bald begann es wieder ſtärker 
zu regnen. Der Golf war heute nicht blau, das ſchöne 
Neapel ſah trübe aus durch den Regenſchleier. Auf der 
Reede lagen einige große, graue Kriegſchiffe, daneben eine 
kleine Flottille Torpedoboote und Torpedobootszerſtoͤrer. 
Als ſie daran vorüberkamen, brach die Sonne durch die 
Wolken und die weißen Häuſer Neapels leuchteten auf. 

Im Hafen kamen dem Schiff eine Menge kleiner, 
bunter Barken entgegen; langſam fuhr das Schiff nun, 
Fallreeps wurden herabgelaſſen und Fachini, Früchte⸗ 
verkäufer und alle möglichen anderen kleinen Handels⸗ 
leute überſchwemmten das Deck, auf dem nun auch die 
Seekranken ſich wieder ſehen ließen. | 

Der kleine italieniſche Makkaronireiſende war fort- 
geſtürzt, nach ſeinen Muſterkoffern zu ſehen. Die Schwe⸗ 
din ſtand noch neben Helmer und betrachtete lächelnd 
das Durcheinander, das an Deck entſtand. , 

„Italia bella — Italia sempre felice e vittoriosa! * 
wiederholte ſie die Worte des Italieners; mit einem 
Schulterzucken fügte ſie hinzu: „Und dabei hat Italien 
ſeine Bundesgenoſſen im Stich gelaſſen, verraten und 
verkauft.“ 

„Darauf ſind ſie nun auch noch ſtolz,“ ſagte Helmer. 

Nun mußte er nach ſeinem Gepäck ſehen; er verabſchie⸗ 
dete ſich mit einem Händedruck von der Schwedin, die 
nach Genua weiterfuhr, um über die Schweiz und 
Deutſchland in ihre Heimat zurückzukehren. 

Helmer ſchlenderte durch die Stadt, die ihm bekannt 
war. Er gedachte nicht zu bleiben und wollte am nächſten 
Tage weiterreiſen nach Rom. Obgleich da auch niemand 
ihn erwartete, außer der alten Chriſta, welche die Woh⸗ 
nung, in der ſeine Mutter in dem letzten Jahrzehnt ihres 
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Lebens ihr Heim gehabt, hütete. Es war doch eine Art 


Heimkehr, wenn er dieſe ENG betrat, und danach 


ö ſehnte er ſich. 


Am Abend ſaß er in dem berühmten Reſtaurant 
„Scoglio di Friſio“, wo Einheimiſche und Fremde aus 
Tradition Makkaroni, gebratene Fiſche und „Frutti di 
Mare“ aßen. Die Sprachen aller europaͤiſchen Nationen 
umſchwirrten ihn; nur Deutſch hörte er nicht. Alle waren 
ſie da, Engländer, Franzoſen, Amerikaner, Süd⸗ und 


Norditaliener, alle die Sieger und viele Neutrale, aber 
keinen Deutſchen entdeckte er unter den Gäften, jedenfalls 


keinen, der als ſolcher erkennbar geweſen wäre. Den 
Deutſchen war Italien noch verſchloſſen. Allerdings nicht 
mehr aus politiſchen Gründen. 

Helmer hoffte, in Rom einige der deutſchen Familien 


wieder anzutreffen, bei denen er vor dem Kriege Gaſt⸗ 


freundſchaft genoſſen hatte, und mit denen er teilweiſe 
befreundet geweſen war. Beſonders hoffte er, den Bild⸗ 
hauer Wendelin wiederzufinden, der in Rom ein eigenes 
Haus beſaß und in deſſen Atelier Helmer als angehender 
Bildhauer gearbeitet hatte. Frau Wendelin, eine geborene 
Freiin von Brauchitſch, war mit ihm verwandt. Er ſehnte 
ſich nach offener Ausſprache, deswegen war er auch gegen 
die ihm fremde Schwedin ſo offen geweſen; er ſehnte ſich 
nach Menſchen, die ſeines Blutes waren. 


Der Schnellzug Neapel Rom Mailand ſtand zur 
Abfahrt bereit. Emanuele Areſa kam mit Carlotta den 
Bahnſteig entlang, ein paſſendes Abteil für ſie auszu⸗ 
ſuchen. Er war unerſchütterlich bei ſeinem Entſchluß ge⸗ 
blieben, trotz der Tränen ſeiner kleinen Mädelchen und 


den heftigen Worten Tonios, der zum erſtenmal gewagt 


hatte, dem Willen des Vaters entgegenzutreten. Aber 
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auch Tonio wußte nicht, warum Carlotta nach Rom ge⸗ 
ſchickt wurde. Niemand, außer Areſa und Carlotta, kannte | 

den wahren Grund, und Carlotta hätte lieber das 
Schlimmfte über fich ergehen laffen, als ihn zu verraten. 
Sie hatte Areſa — den Mann, den ſie bisher als ihren 
Vater anzuſehen gewohnt geweſen — nicht gebeten, ſie 
zu behalten, nur heimlich hatte ſie geweint und verſucht, 
die kleinen Schweſtern zu beruhigen und zu tröſten. Sie 
ſchaämte fich und entſetzte fich über das, was er ihr gejagt 
und worüber ſie ſich erſt allmählich klar geworden; ſie 
war bis in die Seele verletzt, daß er, dem ſie bisher ein 
gehorſames und liebevolles Kind geweſen, ſie verſtieß. 

Auf der Fahrt zum Bahnhof kämpfte Areſa mit den 
widerſtrebendſten Gefühlen. Die leidenſchaftlichen Kla⸗ 
gen und Tränen feiner beiden jüngſten Mädelchen, als fie 
von der Schweſter Abſchied nahmen, hatten ihn bewegt; 
faſt wollte er feinen Entſchluß bereuen, wenn er Carlottas 
blaſſes, vergrämtes Geſicht mit dem Blick ſtreifte. Aber 
zur Reue, ſo ſagte er ſich, ſein Herz verhärtend, war es 
jetzt zu ſpät, er konnte und wollte nichts mehr rückgängig 
machen; denn Silvio Farneſi mußte ſeinen Brief erhalten 
haben, der ihm Carlottas Ankunft meldete. Bei dem 
Gedanken an des berühmten Mannes Entſetzen, ſeine 
Ratloſigkeit, ſeine Wut, ſchwand Areſas weiche Stim⸗ 
mung; ein Gefühl der Genugtuung befriedigte ihn. Die 
Art, wie er beſchloſſen, ſich an Farneſi zu rächen, war 
raffinierter und grauſamer, als wenn er ihn getötet haben 
würde. 

Areſa wählte ein Abteil, in dem zwei ältere Damen, 
anſcheinend Engländerinnen, ſaßen. Er gab Carlotta mit 
leiſer Stimme noch einige Anweiſungen für die Reiſe und 
ihre Ankunft in Rom, die ſie ſtill anhörte. Dann wollte 
er ſie, mehr aus Gewohnheit als in einer Anwandlung 


eee 
e 


37774 c De 5 * e 
8 t 


| Roman von Alcrandra von Boſſe 83 


von Zärtlichkeit, umarmen, aber fie trat von ihm zurück 
und blickte ihn feindlich an; da ließ er die ſchon erhobenen 
Arme verlegen ſinken und ſagte nur: „Gute Reiſe.“ 
„Danke,“ erwiderte ſie leiſe, wendete ſich ab und hob 
ihren Violinkaſten in das Netz über ihrem Sitz. Als ſie 
ſich umdrehte, war Areſa gegangen. 
In Carlottas Abteil ſaß außer den zwei alten Eng⸗ 


länderinnen, welche die Sitze in der Mitte einander gegen⸗ 


über eingenommen hatten, noch ein älterer Herr am 
Fenſter. Carlottas Platz war an der Tür zum Gang. 
Kurz bevor das Abfahrtſignal ertönte, kam noch ein 
jüngerer Herr herein, der beim Anblick der Damen ſeine 
kaum angerauchte Zigarre zum Gangfenſter hinauswarf. 
Die beiden Engländerinnen hatten alle Netze mit ihrem 
zahlreichen Handgepäck angefüllt, und der neugekommene 
Reiſende ſah ſich ſuchend um nach Platz für ſeinen Hand⸗ 
koffer. Über Carlottas Sitz lag nur ihre Violine, da ſie 
ihre kleine Reiſetaſche neben ſich geſtellt hatte; darum 
wandte er ſich an ſie und fragte, ob ſie geſtatte, daß er 
die Violine etwas zur Seite ſchiebe. Er fragte das in 
geläufigem Italieniſch, aber ſeiner Ausſprache merkte ſie 
doch den Nichtitaliener an. Er ſah auch gar nicht aus 
wie ein Italiener; ſie hielt ihn für einen Engländer. 
Sie neigte zuſtimmend den Kopf, und einen Augen⸗ 
blick lang ſtand die lange, magere Geſtalt des jungen 
Mannes vor ihr, während er ſeinen Koffer im Gepäcknetz 
unterbrachte, dahin er auch ſeinen Hut legte, um dafür 


eine weiche Sportmütze über fein kurzgehaltenes, dunkel⸗ 


blondes Haar zu ziehen. 


Inzwiſchen hatte der Zug ſich in Bewegung geſetzt. 
Als ſie aus der Stadt heraus waren, führte die Bahn⸗ 
linie zunächſt an der Küſte entlang, und Carlotta blickte 
aus dem Fenſter. Draußen zog der blaue Golf vorüber, 
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umgeben von den bunten Häufern Neapels und der daran 
ſich ſchließenden Orte, die ſich als leuchtender Kranz um 
den Golf lagerten und an den Hügeln und Höhen hin⸗ 
aufzogen. Sie ſah die Funiccula gleich einem dunklen 
Käfer an den hellen Felſen empor zum Vomero hinauf⸗ 
klettern, und bis zum letzten Augenblick noch, ehe die 
Bahnlinie die Küſte verließ, hingen ihre Augen am 
Veſuv, über deffen flachem Gipfel ein Rauchwölkchen 
ſchwebte. 

Carlottas Augen brannten noch von den vielen Tränen, 
die ſie während der Nacht und beim Abſchied von den 
Geſchwiſtern vergoſſen. Jetzt, da der geliebte Golf ihrem 
Blick entſchwand, wurden ihre Wimpern wieder feucht, 
ſie mußte ſchlucken und wieder ſchlucken, denn ſie wollte 
vor all dieſen fremden Menſchen nicht weinen; darüber 
ſchwoll ihr Herz, als wollte es berſten. Starr blickten ihre 
Augen weiter aus dem Gangfenſter, und ſo bemerkte ſie 
nicht, daß der junge Mann, der ihr gegenüberſaß, ſie 
unauffällig, aber teilnahmsvoll betrachtete; ſie ahnte 
nicht, wie ſehr ihr ausdrucksvolles Geſichtchen den herben 
Schmerz, den ſie empfand, widerſpiegelte. 

Nun war das geliebte Bild des Golfes entſchwunden; 
der Zug rauſchte durch Weingärten, darin viereckige, 
weiße kleine Häuſer mit flachen Dächern ſtanden. Auf den 
Dächern trockneten, gleich Wäſche über Leinen aufge⸗ 
hängt, Makkaroni, und um die Häuſer ſtanden Orangen⸗ 
bäume mit ihrem tiefgrünen Laub, aus dem rotgoldene 
Früchte leuchteten. | | 

Immer fchneller rafte der Zug. = 

Jetzt erft betrachtete Carlotta ihre zufälligen Reife 
genoſſen. Die beiden alten Damen unterhielten ſich un⸗ 
ausgeſetzt leiſe in engliſcher Sprache. Der ältere Herr am 
Fenſter, klein und dick, mit kurzem ſchwarzem, etwas 
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angegrautem Bart und ſchwarzgerändertem Kneifer auf 
großer, gebogener Nafe, war unverkennbar Süditaliener. 
Er hatte einen ganzen Stoß Zeitungen neben ſich liegen, 
las mit finſterer Miene. | 

Zuletzt ſtreifte Carlottas Blick ihr Gegenüber. Das 
Geſicht des jungen Mannes war ſonngebräunt aber 
mager; die Schläfen ſchienen eingeſunken, als habe er 
eine ſchwere Krankheit oder körperliche Strapazen und 
Entbehrungen kaum überſtanden. Er blätterte in einem 
Kursbuch; auch ſeine gebräunten Hände waren mager, 
doch kräftig gebaut, mit langen, ſchlanken Fingern und 
gepflegten Nägeln. | 
Carlotta beobachtete das alles ganz ohne beſonderen 
Anteil. Es war ihr gleichgültig, wer mit ihr reiſte und 
ihr gegenüberſaß. Aber ſie wunderte ſich doch ein wenig, 
daß er als Engländer ſo fließend Italieniſch geſprochen 
hatte; ſie nahm als gewiß an, daß er Engländer ſei, nicht 
nur weil ſein Außeres darauf ſchließen ließ, ſondern weil 
er zuerſt mit den alten Damen einige Worte in engliſcher 
Sprache gewechſelt hatte. 

Im Grunde war ihr die Nationalität ihrer Mitreiſ en⸗ 
den gleichgültig, denn ſie dachte nicht daran, ſich in irgend 
eine Unterhaltung mit ihnen einzulaſſen, dazu war ſie 
viel zu ſchüchtern und zu tief von ihrem Kummer verſtört. 
Ihr Gegenüber hatte ſie, wie ſie meinte, bisher auch gar 
nicht beachtet, ſtarrte ſie nicht etwa an, wie es Italiener 
zu tun pflegen, ſobald ſie ſich einem nicht allzu häßlichen 
weiblichen Weſen gegenüber befinden. Er blätterte in 
ſeinem Buch und ſah nicht auf. Offenbar dachte er auch 
nicht daran, ſich in eine Unterhaltung einzulaſſen, ob⸗ 
gleich er ſowohl Engliſch wie Italieniſch geläufig ſprach. 

Vielleicht würden ſie einander bis Rom ſtumm gegen⸗ 
übergeſeſſen haben, wenn nicht bei einer heftigen 
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Schwankung des Wagens ſein Hut, den er ins Netz ge⸗ 
legt, aus dieſem heraus und Carlotta auf die Knie ge⸗ 
fallen wäre, worüber fie erſchreckt zuſammenfuhr. 
Schnell nahm er den Hut weg und entſchuldigte den 
kleinen Unfall. Als ſie errötend verſicherte, es habe nichts 
zu ſagen, dabei kindlich verlegen zu ihm auflächelte, 
lächelte auch er und fügte ſcherzend hinzu: „Ein Glück, 
daß nur der Hut und nicht der Koffer herunterſiel.“ 

Dabei blickten ſeine blaugrauen Augen freundlich, und 
es ſchwand der harte Ausdruck, der ſich, wenn er ſchwieg, 
um ſeinen Mund ausprägte. 

Dies kleine Begebnis gab Anlaß zur Anknüpfung eines 
Geſpräches, wenn man die Gelegenheit ergreifen wollte, 
und der Engländer benützte ſie. Nachdem er den Hut 
beſſer im Netz verſtaut und ſich wieder geſetzt hatte, be⸗ 
merkte er, die Geleiſe auf der Linie Neapel Rom wären 
ſtark ausgefahren, weshalb die Wagen ſo heftig ſchleu⸗ 
derten. Das ſei aber ſchon vor dem Kriege ſo geweſen, 
und die Eiſenbahnverwaltung ſcheine immer vergeblich 
auf eine größere Eiſenbahnkataſtrophe zu warten, um 
endlich einen ſtichhaltigen Grund zu finden, den längſt 
notwendigen Schienenwechſel vorzunehmen. 

„Muß man denn darauf erſt warten?“ fragte un⸗ 
ſchuldig Carlotta. | 

Lachend erwiderte er: „Anderswo wartete man es nicht 
ab, ſondern ...“ Er konnte nicht ausreden, fo heftig 
ſchwankte nun wieder der Wagen; ſie machten gleich⸗ 
zeitig eine unwillkürliche Bewegung zuerſt nach der einen, 
dann nach der anderen Seite, darüber mußten beide 
lachen. | 

„Man könnte ſeekrank werden,“ fagte er. 

„Ich werde nie ſeekrank,“ erklärte ſtolz Carlotta. 

Auf ſeine Frage, ob ſie ſchon viele Seereiſen unter⸗ 
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nommen habe, erzählte ſie, daß ſie zweimal in Capri 


geweſen ſei, woher ſie ihre Seetüchtigkeit ableitete, was 
ihm ein ſchmunzelndes Lächeln abnötigte. 

Dann erzählte er von der ſtürmiſchen Überfahrt, die 
er von Afrika gehabt, die ſo ſchlimm geweſen ſei, wie 
das um diefe Jahreszeit felten vorkäme, und wie faſt alle 
Paſſagiere an Bord f eekrank geworden, er aber verſchont 
geblieben wäre. 

„Ein Sturm auf See iſt ein grandioſ er Anblick u f agte 
er. „Man ſteht an Deck, und der ſalzige Giſcht få pritzt einem 
ins Geſicht, man atmet ihn ein, und es iſt, als wenn 
friſches Blut und neue Kräfte den Körper durchſtrömten.“ 

„Iſt es ſchön in Afrika?“ fragte Carlotta. 

„Ja, es kommt nur darauf an, in welchem Teil man 
ſich aufhält. Ich war ſechs Jahre dort; zum Teil in einer 
häßlichen, traurigen Gegend, wo die Menſchen krank 
werden müſſen, auch wenn ſie ganz geſund hinkommen. 
Ich bin froh, wieder in Europa zu ſein.“ 

Sie ſah ihn teilnahmvoll an: „Da waren Sie wohl 
auch krank?“ | 
„Ja,“ erwiderte er und zeigte feine hageren Hände, 
„darum habe ich auch ſo wenig Fleiſch auf den Knochen.“ 

„Haben Sie gegen die Deutſchen gekämpft?“ 

„Nein, das brauchte ich, Gott ſei Dank, nicht!“ Nun 
bemerkte ſie wieder den harten Ausdruck um ſeinen Mund. 
„Finden Sie nicht, daß die Deutſchen ſchon gegen mehr 
als genug Leute aller Raſſen und Farben zu kämpfen 
hatten in dieſem ungerechteſten aller Kriege, die England 
je geführt?“ | 

Erſtaunt fab fie ihn an. 

„Das jagen Sie — ein Engländer ...“ 

Er ſchwieg eine Weile. Er mochte das junge Mädchen | 
nicht über feine zwiefache Nationalität aufklären, wie er 
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es der Schwedin gegenüber getan. Sie war Italienerin, l 


und gehörte ja einer der „Siegernationen“ an. So erz 


klärte er nur beſtimmt: „Ich bin Deutſcher!“ 

Da vermutete Carlotta, er ſei wohl während des Kriegs 
in einem afrikaniſchen Konzentrationslager eingeſperrt 
geweſen, und es müffe ihm peinlich fein, davon zu ſprechen. 
Nach einer kleinen Pauſe fragte ſie: „Sie kehren jetzt 
| nach Deutſchland heim!“ 

„Nein, ich reiſe nach Rom, wo ich vor dem Kriege ge⸗ 
lebt habe.“ 
| „Ich fahre auch nach Rom,“ ſagte fie, dabei überkam 


fie wieder alle Bangigkeit, die fie vor der Ankunft in der 


fremden Stadt empfand; ihre Augen verdunkelten ſich, 
und ſie preßte die Lippen feſt aufeinander. Der Wechſel 
im Ausdruck ihres Geſichtchens entging ihm nicht. Es 
wunderte ihn überhaupt, daß dieſes hübſche, noch ſo 
junge Geſchöpf allein reiſte, was in Italien ungewöhn⸗ 
lich war. Er ſah ihre Trauerkleidung, erinnerte ſich, wie 
trübſelig und bekümmert ſie nach der Abfahrt von Neapel 
aus dem Fenſter geſehen hatte, nahm an, daß ſie vielleicht 
den Vater oder die Mutter verloren und vielleicht ver⸗ 
waiſt war. Um das Geſpräch, das die Zeit verkürzte, nicht 
ruhen zu laſſen, fragte er, ob ſie Römerin ſei. | 
„Nein, ich bin Neapolitanerin,“ erwiderte fie bedeut⸗ 
ſam. Er lächelte über dieſen jedem Italiener eigenen 
Lokalſtolz. 

„Dann iſt Neapel für Sie sie die Ichönfte Stadt 
der Welt, nicht wahr?“ S 

„Ich kenne keine andere. Ich lebte ja immer nur in 
Neapel.“ | T 

„Nun, Sie werden fehen, daß auch Rom ſchön ift. 
Aber Neapel und Rom ſind voneinander ſo verſchieden, 
daß man ſie nicht vergleichen kann. Neapel iſt in ſeiner 
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Art einzig, es hat ſeinen herrlichen Golf, den Veſuv, die 
wunderbar ſchöne, abwechſlungsreiche Umgebung, dafür 
hat Rom ſeinen Petersdom, prächtige Plätze und tauſend 
Kirchen, viele rauſchende Brunnen und dazu die gewal⸗ 
tigen Ruinen, die Denkmäler einſtiger römiſcher Herrlich⸗ 
keit. Und ſchön iſt auch die Campagna mit ihrem eigen⸗ 
artigen, geheimnisvollen, nie verſiegenden Reiz.“ 

„Sie ſcheinen Rom gut zu kennen,“ ſagte Carlotta. 
„Ich kenne es gut, und ich liebe Rom. Ich habe zehn 
Jahre da gelebt; es iſt mir zur Heimat geworden.“ 

Da ſeufzte Carlotta tief. 

„Ich kenne Rom gar nicht. Ich .. ich fürchte mich. 
Niemand, keinen Menſchen kenne ich da.“ 

„Sie kennen niemanden dort? Werden Sie nicht er⸗ 
wartet? Wird Sie nicht jemand vom Bahnhof abholen, 
da Sie die Stadt ja noch nicht kennen?“ 

„Doch — ja, aber .. aber, ich werde von von 
einem Verwandten erwartet, den ich nicht kenne.“ 

Dabei ſchien ihr etwas einzufallen, fie griff nach ihrem 
Handtäſchchen, begann darin zu ſuchen, wobei der Aus⸗ 
druck ihres Geſichts immer beſorgter und ängſtlicher 
wurde. Sie durchſuchte die Taſchen ihres Mantels, und 
als ſie nun auch auf den Boden blickte, fragte er, ob ſie 


etwas verloren habe. Sie nickte; Tränen glänzten in 


ihren Augen. 
„Ich finde den Zettel nicht, auf dem die Adreſſe des 
dieſes Verwandten aufgeſchrieben iſt. Was tue ich, wenn 
er nicht an der Bahn iſt oder wenn ich ihn verfehle?“ 
Sie durchſuchten gemeinſam alles noch einmal, aber 
vergebens. Verängſtigt, mit einem rührend hilfloſen 
Blick, ſah ſie zu ihm auf. i 
Nur keine Sorge, liebes Fräulein! Ihr Onkel oder 
Vetter wird ſchon da ſein. Und wenn nicht, nun, ſo bin 
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doch ich da und werde Sie nicht verlaſſen, bis Sie Ihren 
Verwandten gefunden haben.“ 

Sie ſchwieg, ſenkte die Augen. 

Mit freundlicher Stimme ſprach er weiter: „Mir können 
Sie ſich dann unbeſorgt anvertrauen; wie ein älterer 
Bruder oder alter Onkel würde ich für Sie ſorgen. Da 
Sie bisher niemanden in Rom kennen, bin ich doch ſo⸗ 
zuſagen Ihr älteſter römiſcher Bekannter.“ 

Nun lächelte ſie durch Tränen, die an ihren Wimpern 
ſchimmerten; dann ſagte ſie: „Ich weiß ja gar nicht, wer 
Sie ſind.“ 

Ach, da kann geholfen werden,“ meinte er heiter und 
entnahm ſeiner Brieftaſche eine Beſuchskarte, gab ſie ihr, 
und ſie las: Baron Manfred von Helmer.“ 

Sie kniff ein wenig die Augen und bewegte die Lippen, 
als ſie den Namen buchſtabierte, und er ſagte lächelnd: 
„Der Name wird Ihnen keine beſonderen Schwierig⸗ 
keiten machen.“ 

Sie verſuchte den Namen nachzuſprechen, es klang 
wie „Elmer“. Er ſagte, ſie könne doch auch Signor Man⸗ 
fred ſagen, das genüge. Ob ſie zu Herrn Manfred Ver⸗ 
trauen haben könne? | 
Sie ſah ihn offen an; hatte fie doch ſchon Vertrauen 
zu ihm gefaßt, ohne zu wiſſen, warum fie fo empfand. 
Vielleicht war es der freundliche Klang ſeiner Stimme 
oder der ruhige, ernſte, teilnehmende Blick ſeiner grauen 
Augen, vielleicht auch deshalb, weil er ſich bereit erklärte, 
ſich ihrer in der großen, fremden Stadt anzunehmen, ſie 
wie ein Bruder zu beſchützen. Er begegnete ihrem Blick. 
Lächelnd nickte er ihr zu: „Ja, ſehen Sie mich nur erſt 
genau an, ehe Sie ſich entſchließen, mir zu vertrauen. 
Aber ich warne Sie, ich mache jetzt mein treuherzigſtes Ge⸗ 
ſicht, um Sie von meiner Harmloſigkeit zu überzeugen.“ 
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Da lachte ſie und rief, ihm dabei lebhaft die Hand 
reichend, die für einen Augenblick von ſeiner feſt um⸗ 
ſchloſſen wurde: „Nein, nein, das glaube ich nicht! Ich 
glaube, ich darf Ihnen vertrauen.“ 

„Danke!“ Er gab ihre Hand wieder frei. „Für alle 
Fälle bin ich Ihnen nun richtig vorgeſtellt, alſo kein 
Fremder mehr und ſtehe Ihnen mit allem, was ich bin 
und habe, ganz zur Verfügung. Dafür möchte ich nun 
auch wiſſen, wie Sie heißen.“ 

„Ich . . . ich heiße Carlotta,“ ſagte fie bereitwillig, ohne 
ihren Familiennamen zu nennen. 

Die beiden alten Engländerinnen blickten mißbilligend 
herüber. Auch ſie hielten Helmer für einen Engländer 
und fanden es unpaſſend, daß ihr Landsmann mit dieſer 
kleinen Italienerin — wie fie meinten — flirtete“. 

Helmer dachte nicht an einen „Flirt“ oder gar eine 
richtige Liebelei; ihm war es nur darum zu tun geweſen, 
das bekümmerte junge Ding von ſeiner Bangigkeit zu 
befreien. Er nahm gar nicht an, daß ſie ſich ihm in Rom 
wirklich würde anvertrauen müſſen, und war überzeugt, 
daß ſie am Bahnhof, wie das ſo in Italien der Brauch, 
von einer zahlreichen Familie erwartet und mit Küſſen 
und Umarmungen empfangen werden würde, obgleich 
ſie nur von einem Verwandten geſprochen hatte. Es 
freute ihn, daß ihr bekümmertes Geſichtchen ſich aufge⸗ 
heitert hatte und ſie ihn mit ihren ausdrucksvollen dunklen 
Augen zutraulich anſah. 

Nun kam eine Station, an der man ſich etwas länger 
aufhalten mußte, weil die Lokomotive Waſſer einnahm. 
Hier wurde Kaffee ausgeſchenkt. Helmer ſtieg aus und 
holte zwei Taſſen voll heißer, ſchwärzlicher Flüſſigkeit; 
auch etwas Gebäck hatte er dazu genommen. Sie tranken 
und aßen, als gehörten ſie zuſammen. Dann holte ein 
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Kellner die Taſſen wieder ab. Auch die alten Englände⸗ 
rinnen hatten Kaffee getrunken; jetzt regten ſie ſich dar⸗ 
über auf, daß der Zug Verſpätung hatte; ſie fürchteten, 
in Rom den Anſchluß an den Nachtzug nach Florenz 
nicht mehr zu erreichen. Helmer beruhigte ſie und erklärte, 
Verſpätungen wären allgemein und der Zug nach Florenz 


würde ganz ſicher warten. Nun ſ etzte der Zug fih endlich = 


wieder in Bewegung. I 
Der Italiener, der ſeinen Kaffee draußen getrunken 
hatte, kam nun mit einer langen, krummen, ſchwarzen 
Regiezigarre wieder herein, der er beizende Rauchwolken 
entzog. Die Engländerinnen begannen zu hüſteln und 


warfen ihm empörte Blicke zu, aber er achtete nicht darauf 


und vertiefte ſich in eine neu gekaufte Zeitung. 

Die Bahnlinie führte am Fuß des Gebirges entlang, 
auf deſſen Vorbergen kleine Städte und Dörfer wie 
graue Neſter klebten, immer ſtanden die Häuſer um eine 
meiſt unverhältnismäßig große Kirche zuſammenge⸗ 
drängt. Hier und da tauchten rötliche Mauern eines zer⸗ 
fallenen Kaſtells auf. Auf der anderen Seite oome ſich 
weit die Ebene. 

Helmer und Carlotta ſtanden auf dem Gang an einem 
der großen Fenſter und ſahen das wechſelnde Bild der 
Berge an ſich vorüberziehen. Er machte ſie auf einige der 
auftauchenden Orte aufmerkſam, nannte Namen, die 
mit der Geſchichte Roms verknüpft waren, und auch die 
Namen einiger höherer Berggipfel, die fern und noch 
mit Schnee bedeckt, wie weiße Wolken ins Blau des Him⸗ 
mels ragten. Sie begannen ſich roſig au färben im Licht 
des ſinkenden Tages. 

Dann folgte die Bahnlinie einem weiten Bogen, und 
nun tauchten die weißen Häuſer von den ſogenannten 
„castelli romani“ auf, Remi, Albano, Kaſtell Gandolfo, 
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wo der Papft einen Sommerpalaft beſitzt, etwas höher 
Rocca di Papa und endlich Frascati. Weiter weg war 
auch, jetzt im Schatten eines Vorberges faſt verborgen, 
Tuskulum zu ſehen. Alle die Orte nannte Helmer ſeiner 
jungen Reiſegefährtin. Die Häuſer leuchteten noch eine 
Weile in der Sonne, dann begann es raſch dunkel zu 
werden, und ſie kehrten ins Abteil zurück. 

Sobald ſie wieder ſaßen, überfiel Carlotta die alte 
Bangigkeit. Schuͤchtern fragte fie: „Sind wir nun bald 
in Rom?“ 

Nachdem er einen Blick auf ſeine Armbanduhr ge⸗ 
worfen, erwiderte er: „In etwa einer Stunde.“ Dann 
fragte er ſie gerade heraus, warum ſie denn ſo allein nach 
Rom reiſe. Carlotta zögerte erſt mit der Antwort, dann 
ſagte fie, den Blick ſenkend: „Ich ſoll .. . ich will i in 
Rom Muſik ſtudieren.“ 

„Ah, das iſt ſchön; z aber ging denn das nicht auch in 
Neapel?“ 

„Nein.“ 

„Niemand konnte Sie nach Rom begleiten?“ 

„Nein.“ 

„Sie ſpielen die Geige,“ ſagte er und deutete nach dem 
Holzkaſten, in dem ſich ihr Inſtrument befand, „da werde 
ich Sie vielleicht bald in einem Konzert bewundern.“ 

„Nein! Nein, nie!“ 

Helmer hätte gern ihren Familiennamen erfahren 
oder den Namen des Lehrers, bei dem ſie Unterricht neh⸗ 
men wollte; er kannte verſchiedene unter den Muſikern 
Roms. Als er nun fragte, ob ſie den Namen des Vio⸗ 
liniſten ſchon wiſſe, bei dem ſie zunächſt ſtudieren werde, 
verneinte ſie wieder mit einer Kopfbewegung, und ihre 
Augen ſenkten ſich ſcheu vor ſeinem fragenden Blick. Er 
begriff, ſie wollte den Namen nicht nennen. 
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Neben der Bahnlinie tauchten nun hier und da die 
gewaltigen Ruinen von der alten römiſchen Waſſerleitung 
auf; in dem unſicheren Halblicht erſchienen ſie noch 
rieſiger. Dann begleitete eine Zeitlang eine lange dunkle 
Linie die Bahn: der Aquädukt der Aqua Marcia, der 
Roms Brunnen und die meiſten ſeiner Häuſer mit 
friſchem, geſundem Quellwaſſer verſorgt. Dann donnerte 
der Zug über kurze Brücken, rauſchte an kleinen, dunklen 
Stationen vorbei; immer häufiger blitzten Signallichter 
auf, immer merkbarer näherte man ſich der großen Stadt. 

„Jetzt kommen wir bald an,“ ſagte Helmer. 

Carlotta wurde unruhig, ihre Augen begannen zu 
flackern; ihre Zähnchen gruben ſich in die Unterlippe, ihre 
Finger taſteten unſtet an dem Kettchen ihres Handtäſch⸗ 
chens. Helmer ſah, wie ihre Hände zitterten. Mitleid mit 
dem armen jungen Ding wallte in ihm auf. Er beugte 
ſich vor, legte ſeine große Rechte ſanft auf ihre Hände 
und ſprach beruhigend: „Nur keine Angſt, Fräulein Car⸗ 
lotta, ich verlaſſe Sie gewiß nicht. Sie können mich als 
Ihren guten Freund betrachten. Wollen Sie das?“ 

„Ja, ja!“ ſtammelte ſie erregt. „Ich habe ja ſonſt keinen 
— keinen ...“ Ihre Hände umklammerten feine, ver: 
krochen ſich in ſeine, wie geängſtigte Vögelchen. Er legte 
ſeine Finger feſt darum und hielt ſie ſo. 

„Abgemacht!“ ſagte er ruhig. „Ich bin nun Ihr Freund, 
und wenn wir uns auch am Bahnhof trennen müſſen, 
bleibe ich doch Ihr Freund — ja? Wenn Sie alſo mal 
einen brauchen, dann kommen Sie zu mir. Verſprechen 
Sie mir das?“ 

„Ja, ja,“ erwiderte ſie ernſthaft und fah vertrauens⸗ 
voll zu ihm auf. „Aber wo finde ich Sie in der großen 
Stadt?“ 

„Haben Sie meine Karte noch?“ 


7 r s . NT „ ER Da i 5 7 * N 4 nS 


| Roman von Alexandra von Boſſe | 95 


Sie ſuchte fie aus ihrem Täſchchen heraus. Er löfte 
einen ſilbernen Bleiſtift von feiner Schlüſſelkette, ſchrieb 
mit kräftiger Schrift unter ſeinen Namen: „Via Bocca 
di Leone 23, II.“ 

„So, da finden Sie mich, auch ein Brief wird zu mir 
gelangen, wenn Sie mir ſchreiben wollen.“ 

Carlotta nahm mit leiſem Dank die Karte; ihre Bruſt 
hob ſich unter einem tiefen Atemzug. Dann blickte ſie 
ängſtlich aus dem Fenſter, daran viele Lichter und er⸗ 
leuchtete Fenſterreihen hoher Stadthäuſer vorüberzogen. 
Das grelle Licht elektriſcher Bogenlampen huſchte durch 
das Abteil; der Zug fuhr langſamer. 

„Sie können unbeſorgt ſein,“ bekräftigte Helmer noch 
einmal. „Ich werde Sie nicht eher verlaſſen, als bis Sie 
Ihren Verwandten gefunden haben.“ 

Da kehrte ſie ihm das erregte Geſichtchen zu und ſagte 
ſchnell: „Ich .. . ich wünſchte, er wäre nicht da .. viel, 
viel lieber ginge ich mit Ihnen.“ 

„Ja, das wünſchte ich auch,“ erwiderte er und ſtrei⸗ 
chelte ſanft über ihre Hand. 

Im Augenblick wünſchte er das wirklich. Aber ſeine 
geflüſterten Worte wurden übertäubt von dem Lärm der 
über Schienenkreuzungen raſſelnden Räder, und davon 
aufgeſchreckt erhoben ſich die alten Engländerinnen, be⸗ 
gannen ihr zahlreiches Gepäck zuſammenzuſuchen, wobei 
ihnen Helmer höflich half. 

Der Italiener, der eingenickt war, erwachte, ſuchte nach 
ſeinem Kneifer, der ihm von der Naſe gefallen war, 
ſchalt, nachdem er auf die Uhr geſehen, über die Ver⸗ 
ſpätung. Helmer nahm nun ſeinen Handkoffer aus dem 
Netz und Carlottas Violine, die er neben ihre Reiſetaſche 
ſtellte, als gehörte alles zuſammen. Er half ihr darauf 
ſorglich und faſt zärtlich in ihren weiten, ſchwarzen 
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Mantel. Dabei entging ihm der mißbilligende Blick nicht, 
den ihm eine der Engländerinnen zumaf. 
Langſam, rauſchend, pfauchend und ziſchend, gleich 
einem mühſam gebändigten Ungeheuer, rollte der Schnell⸗ 
zug in die weite Halle der Stazione Termini ein. 
Dann ſtand Carlotta neben Helmer auf der Platt⸗ 
form, im Lärm eines ſoeben einfahrenden Militärzuges 
entlaſſener Soldaten. i 
Veerſtört blickte fie fih um; angſtvoll fuchten ihre 
Augen, aber niemand kam vorerft auf fie zu. 
Helmer übergab einem Träger feinen Handkoffer, Car⸗ 
lottas Reiſetaſche hielt er in der Hand, und ſie trug ihre 
Violine. So gingen ſie nebeneinander im Strom der 
ang ekommenen Reiſenden, wie ein junges Ehepaar, das 
von der Hochzeitsreiſe kommt. SC aortſetzung folgt 


Mätſeltnoten 


Bei der Löſung dieſer Aufgabe. iſt zu berückſichtigen, daß dieſelbe in 
zwei Gängen zu erfolgen hat, und daß die ſchwarzen Punkte zu den 
unteren Buchſtaben gehören. 


Auflöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes. 


Gefahrvolle Wanderungen in Tibet 
Von Andreas Ebe ner / Mit 11 Bildern 


eit wir durch die Entwertung ie Geldes an 

Reif en ins Ausland nicht mehr denken können, find 
Bücher, in denen fremde Länder von Kundigen beſchrie⸗ 
ben werden, ſtark begehrt. Das Verlangen nach ſolchen 
Werken iſt kein ſchlechtes Zeichen, denn daraus geht her⸗ 
vor, daß wir trotz aller Abſperrungsverſuche den Zuſam⸗ 
menhang mit der Welt nicht verlieren wollen. Und es iſt 
immer noch beſſer, aus guten Büchern Kenntniſſe zu er⸗ 
werben und zu vernehmen, wie in fernen Zonen das 
Leben der Menſchen verläuft, ſtatt allem Anteil an der 
weiten Welt zu entſagen. 

Wie es immer geweſen iſt, ſo ſind es a jetzt jüngere 
Leute, die gerne nach Schilderungen fremder Länder und 
Völker greifen. Das iſt ein geiſtiger Zuſtand, der ſich in 
einem gewiſſen Alter bei vielen Menſchen lebhaft äußert. 
Alexander von Humboldt, der große Forſcher und Welt⸗ 
reiſende, hat dieſem ſtarken Trieb überzeugenden Aus⸗ 
druck verliehen; er ſchrieb: „Von meiner erſten Jugend an 
empfand ich das brennende Verlangen, in entfernte, von 
Europäern wenig beſuchte Länder zu reiſen. Dieſe Be⸗ 
gierde charakteriſiert einen Zeitraum unſeres Lebens, in 
dem es uns wie ein Horizont ohne Grenzen erſcheint, wo 
nichts anderes größeren Reiz für uns hat, als die ſtarken 
Bewegungen der Seele und die Lockungen phyſiſcher Ge⸗ 
fahren. In einem Lande erzogen, das keine unmittelbare 
Verbindung mit den Kolonien beider Indien unterhält 
und entfernt von den Küſten, fühlte ich in mir die leb⸗ 
hafte Leidenſchaft für das Meer und für lange ar 

1928. VII. 


98 Gefahrvolle Wanderungen in Tibet 


fahrten fortdauernd ſich entwickeln. Die Gegenſtände, 
die wir nur durch die belebten Schilderungen der Reiſen⸗ 
den kennen, üben einen beſonderen Reiz; unſere Einbil⸗ 
dungskraft gefällt ſich in allem, was undeutlich und un⸗ 
begrenzt iſt. Die Genüſſe, welche wir entbehren müſſen, 
ſcheinen uns größere Vorzüge zu haben als die, welche 
uns täglich im engen Kreis einer ſitzenden Lebens weiſe 
zuteil werden. Die Neigung zu botaniſchen Wanderun⸗ 
gen, das Studium der Geologie, eine flüchtige Reiſe nach 


Holland, England und Frankreich, die ich mit einem be⸗ 
rühmten Manne, Georg Forſter, unternehmen durfte, 


der das Glück erlebt hatte, den Kapitän Cook auf ſeiner 
zweiten Reiſe um die Welt zu begleiten, alles dies trug 


dazu bei, den Reiſeplänen, die ich im Alter von achtzehn 


Jahren geplant hatte, eine beſtimmte Richtung zu geben. 
Es war jetzt nicht mehr das unruhige Streben und das 
Verlangen nach einem herumſchweifenden Leben, ſon⸗ 
dern der Wunſch, eine wilde, erhabene und mannigfal⸗ 
tige Natur in der Nähe zu ſehen; es war die Hoffnung, 
einige für die Fortſchritte der Wiſſenſchaften nützliche 
Tatſachen zu ſammeln, was meine Wünſche zu dieſen 
fernen Ländern hintrieb, die unter der perna Zone 
liegen.“ 

Jugendliche Abenteuerluſt trieb manchen ins Weite 
und Schickſalen entgegen, die in Höhen und Tiefen 


führten. Anders geſtaltete ſich das Leben von Charak⸗ 


teren, die, wie Humboldt, ſich das Ziel geſteckt hatten, 
Tatſachen für die Wiſſenſchaft zu ſammeln. Vor einer 
ſeiner erſten großen Reiſen ſtehend, ſchrieb der 1799 
dreißigjährige Forſcher: „Welch ein großes Glück iſt 
mir nun eröffnet, mir ſchwindelt der Kopf dor Freude. 


Welchen Schatz von eigenen Beobachtungen werde ich 


nun zu meinem geplanten Werke ſammeln können. Der 
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Menſch muß das Gute und Große wollen. Das übrige | 


hängt vom Schickſal ab.“ 
Weil Alexander von bees in einem Lande ge⸗ 


Tſawu⸗Tibeter in Mani iſchwan. 


In jeden einzelnen Stein der Mauer im Hintergrunde ſind heilige Buchſtaben 
eingemeißelt. 


boren und herangewachſen war, das keine unmittelbare 
Verbindung mit Kolonien unterhielt, drängte ihn ſeit 
früher Jugend die Sehnſucht dazu, die Welt zu ſehen. 
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Seine Forſchungsreiſen weiteten ſeinen Geſichtskreis, 
ſeine Werke wirkten bedeutend auf die Zeitgenoſſ en, und 
ſein Ruhm erfüllte bald den Erdkreis. 

Viele andere Namen von deutſchen Männern, die nach 
Alexander von Humboldt große Reiſen unternahmen, 
wären noch zu nennen; und nicht wenige ſind darunter, die 
nur zu bald vergeſſen wurden, denn wir neigen nun ein⸗ 
mal dazu, fremde Größen mehr zu bewundern als unſere 
einheimiſchen Pioniere der Forſchung. Welcher Glanz 
umgibt den Namen des Schweden Sven Hedin, der ſich 
für 1923 abermals entſchloß, eine neue Forſchungsreiſe zu 
unternehmen, um den Nordoſten Tibets von chineſiſchem 
Boden aus zu erreichen. England verſagte ihm 1906 die 
Erlaubnis, ſeine Expedition von Indien aus zu beginnen; 
er mußte die indiſche Grenze weſtlich umgehen. Da Sven 
Hedin während und nach dem Weltkrieg deutſchfreund⸗ 
lich geblieben ift, ſchätzt man ihn ſeitdem in England noch 
weniger. Die engliſche Geographical Society war klein⸗ 
lich genug, den Forſcher auszuſchließen, „weil er gemein⸗ 
ſchaftliche Sache mit den Feinden Englands gemacht 
hat“. Das zeugt zwar für den in aller Welt bekannten 
Nationalſtolz der Briten, bleibt aber doch für Gegenwart 
und Zukunft ein höchſt bedauerlicher Makel für eine 
wiſſenſchaftliche Vereinigung und ein trauriges und 
beſchämendes Zeugnis für die Fortſetzung gehäſſiger 
Stimmung nach dem „Frieden“. 

Daß wir unter unſeren Landsleuten einen Tibetreiſ en⸗ 
den und Forſcher von Rang beſitzen, iſt leider zu wenig 
bekannt. Dr. Albert Tafel durchwanderte während dreier 
Jahre — von 1905 bis 1908 — das nordweſtliche China, 
die innere Mongolei und das öſtliche Tibet. Zwei Bände, 
in denen er die Ergebniſſe ſeiner Forſchungen niederge⸗ 
legt hat, ſind von der Geſellſchaft für Erdkunde in Berlin 
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i herausgegeben worden. Ein weiteres Werk, für einen 
ni en Leſerkreis beſtimmt, bietet die Unterlage zu 


Pr. Aber Tafel im gr chem Koſtüm bei ſeiner Ankunft Ä 
es in Tao Tſchou. E 


5 et Schilderung der entfogungsvollen For⸗ 
ſchertätigkeit Tafels*, 


Mäan hat Tibet das „dunkelſte Land der Erde“ ge⸗ 
nannt. Daß es noch immer nicht völlig erforf cht ift, ver: 


Dr. Albert Tafel, Meine Tibetreiſe. Eine Studienfahrt 
durch das nordöͤſtliche China und durch die innere Mongolei in 
das öſtliche Tibet. 2 Bände mit ee Union Salge 
| derlagsgeſelſchaft in . 
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dankt die ziviliſierte Welt der ſchroffen Ablehnung gegen 

jede Einwanderung und das Reiſen von Europäern in 
Tibet, denen man keine Sympathien entgegenbringt. 
Deshalb ſind nicht nur unſere geographiſch geſicherten 
Kenntniſſe mangelhaft, ſondern auch über das Leben der 
Völker, die das mächtigſte Hochland der Erde bewohnen, 
beſitzen wir keine erſchöpfenden Schilderungen. Den For⸗ 
ſchungsreiſenden ziehen beſonders die weißen Flächen und 
alle Unklarheiten auf den Länderkarten magiſch an; dieſe 
unbekannten Gebiete möchte er durchqueren und durch 
ſeine Beobachtungen und Aufzeichnungen dazu beitragen, 
die Kenntniſſe ferner Gebiete zu erweitern. | 

Auf dieſen Blättern foll nicht über diefe Forſchungs⸗ 
ergebniſſe Tafels berichtet, ſondern vor allem gezeigt 
werden, mit welch unſäglichen Schwierigkeiten das 
Reiſen in dieſem Erdteil verbunden iſt. Hingabe an einen 
großen Gedanken, Opferbereitſchaft, Geduld, zäher Wille 
und Entſchloſſenheit, Mut und die Fähigkeit, Leiden zu 
ertragen, ſind dazu in hohem Grade nötig. 

In der im weſtlichen China günſtig gelegenen Stadt 
Hſi ning fu, in der ſich Tafel ſchon 1904 aufgehalten 
hatte, um an den Hoang ho vorzudringen, traf er aber⸗ 
mals Vorbereitungen zu einer Reiſe nach Tibet. In 
ſeinem Gaſthaus nähten zehn Chineſenfrauen ein großes 
Dienerzelt. Schreiner, Sattler, Schuſter, Schmiede wur⸗ 
den angeſtellt, um ſeine Ausrüſtung zu vervollſtändigen. 
Nichts war vorrätig zu haben, alles mußte erſt beſtellt 
werden. Für jeden Knopf oder Strick, für jede Kleinigkeit 
wurde dreiſt das Zehnfache des Wertes gefordert, müh⸗ 
ſam mußte erſt auf einen Normalpreis herabgehandelt 
werden, und wenn man beim ſelben Manne nur einen 
Tag ſpäter dieſelbe Sache nochmals verlangte, ſo begann 
das läſtige Feilſchen aufs neue. Große Mühe machte es, 
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in der großen Stadt drei Hölzer zu finden, die ſich für 
Tafels Zelt als Stangen verwenden ließen. Die Um⸗ 
gegend iſt äußerſt holzarm. Nach tagelangem vergeb⸗ 
lichen Bemühen, ein zur Firſtſtange geeignetes Stück 
Holz zu finden, erhielt Tafel, was er brauchte, vom Sohn 
eines Generals geſchenkt, der es ihm aus dem Arſenal zur 
Verfügung ſtellte. 

Nachdem das Unentbehrlichſte endlich zuſammenge⸗ 
bracht war, konnte der Weg nach Dankar, der wichtigſten 
Pforte von Nordoſttibet, angetreten werden. Dieſe 
Stadt, von etwa acht⸗ bis zehntauſend Einwohnern, iſt 
ein weit vorgeſchobenes Bollwerk des Chineſentums. 
Bis hinunter nach Ta tſien lu im Süden hat keine Stadt 
ſo günſtige Verbindungswege nach dem Innern Tibets 
ſowohl wie nach den reichen Handelsquellen des der 
Küſte zu gelegenen Tieflandes. Nach Dankar kommen 
nicht nur die Nomaden, die um den Kuku nor wohnen, 
ſondern auch die TP aidam⸗Mongolen, ſelbſt die von 
Tätſchinär, Lhaſahändler und Bewohner aus der tibeti⸗ 
ſchen Provinz K' am. Alle diefe holen fich hier vor allem 


eßbare Dinge. Für viele Stämme iſt der Marktplatz Dan⸗ 
kar der faſt einzige Ort, an dem fie ihren Jahres bedarf an 


Mehl, an Tee und an ihren Luxusgegenſtänden gegen 
Wolle, Häute und Salz eintauſchen können. Die Nord⸗ 
oſttibeter ſind von den Chineſen wirtſchaftlich völlig ab⸗ 
hängig geworden; Stämme, die ſich nicht der Gerichts⸗ 
barkeit der Chineſen unterworfen haben, dürfen den 
Markt von Dankar nicht beſuchen. Dies wird von dieſen 
Volksteilen unangenehm empfunden, denn weit und 
breit iſt die Stadt wegen ihrer Billigkeit vor allem der 
Lebensmittel bekannt. Die räuberiſchen Tibeterſtämme 
dürfen nicht wagen, ohne perſönlich in Gefahr zu geraten, 
die Stadt zu betreten, um dort irgendwelchen Handel zu 
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treiben; man würde ihnen ſofort ihre Sachen weg⸗ 
nehmen und ſie ohne weiteres für einen Diebſtahl oder 
Raub verantwortlich machen, den irgend einer ihrer 
Stammes verwandten vor Jahren einmal an einem 
Chineſen oder Tibeter begangen hat. Manchmal gelang 
es, in Dankar ſolche Geiſeln feſtzunehmen und dadurch 
geraubte Waren wieder zu erhalten, ja ſogar die Schul⸗ 
digen ausgeliefert zu erhalten. So verfuhren die chine⸗ 
ſiſchen Beamten, nachdem im Jahre 1894 der franzöſiſche 
Reiſende Dutreuil de Rhins beraubt und ermordet wor⸗ 
den war. 

In Dankar riet man Tafel von der Reiſe ins „ſchauer⸗ 
liche Grasland“ ab, in dem er monatelang durch kalte 
Steppen ziehen müſſe, wo es ſogar mitten im Hoch⸗ 
ſommer wie im Winter ſei. Die Wege wären ſchlecht, die 
Päſſe ſtürmiſch. Und dann gäbe es dort Wölfe und Bä⸗ 
ren, ja ſogar Tiger. Verheißungsvolle Ausſichten, wenn 
man dazu noch bedenkt, daß die räuberiſchen Tibeter ſich 
nichts daraus machen, einen Fremden zu ermorden. 

Trotz aller Mahnungen brach Tafel am 11. Januar 
von Dankar auf. Acht Pakrinder, fünf Ponys und die 
gleiche Zahl bewaffneter Diener ſowie einige Laſtponys 
bildeten die Karawane, die zehn Kilometer weſtlich von 
Dankar an der letzten chineſiſchen Grenzwache vorbeizog. 
Tafel vermied nach dem Rat der chineſiſchen Mandarine 
den Weg am Südufer des Kuku nor⸗Sees, da dort im 
Winter die Räubergefahr beſonders groß ſei. Zunächſt be⸗ 
gleitete ihn ein chineſiſcher Sergeant und einige Solda⸗ 
ten, die ihn am nächſten Tag verließen, als ein aus Dan⸗ 
kar kommender Dolmetſch zur Karawane ſtieß. In der 
offenen und flachen tibetiſchen Steppe, die ſich unabſeh⸗ 
bar weit hinzog, wurde das erſte Lager aufgeſchlagen. 
Nirgends gab es hier mehr einen Baum oder Strauch, 
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nichts ſchien den Blick in die endloſe Ferne zu hemmen. 
Wunderſame Klarheit herrſchte hier oben in dieſen Höhen 
von dreitauſend Meter überm Meer. Das Kleinſte 
glaubte man erkennen zu können, ſo hell war es und ſo 
deutlich alles. Es war bitter kalt, alles war ſteinhart gez 
froren, die Tiere mußten ſich mit Schnee begnügen, und 
die Leute nahmen Eis, um Waſſer zum Kochen zu er⸗ 
halten. In der Nacht horte Tafel feine chineſiſchen Bez 
gleiter klagen; den abergläubiſchen Menſchen war durch 
ein Orakel Angſt eingejagt worden. Die Reiſe ſollte 
dennoch unglücklich verlaufen. Nach einer kalten Nacht 
befanden ſich am nächſten Morgen zwei Chineſen in 
elender Stimmung. Sie weinten und baten inſtändig, 
wieder umkehren zu dürfen. Es ging trotzdem weiter, 
und bald traf man die erſten tibetiſchen Nomadenzelte. 
Am 14. Januar begegnete die Karawane zwei Reitern, 
die mit Schwert, Flinte und vier Meter langen Lan⸗ 
zen bewaffnet waren. Alle fühlten, daß dieſen Kerlen 
nicht zu trauen war. Um Mittag wurde am Seeufer des 
Kuku nor ein Lager aufgeſchlagen. Der nächſte Tag 
brachte das geahnte Unglück. Die Pferde und Pakrinder, 
die im Freien angebunden zwiſchen den Zelten ſtanden, 
waren unruhig geworden. Ein Diener, der ſich draußen 
umſah, kam mit der Meldung zurück, es ſei alles in Ord⸗ 
nung. „Kaum ſaß er aber am Feuer und wärmte ſich die 
erſtarrten Glieder, da girrte und heulte es wild rings um 
das Zelt. Das war nicht nur der Sturmwind. Ohren⸗ 
zerreißendes: Hi—i—i— u! Tſchi—i—u—u! Wildes 
Jauchzen und Fluchen ſchallte uns in die Ohren. Das 
Zelt begann zu wanken und neigte ſich. Schwert⸗ und 
Säbelhiebe patſchten und klatſchten auf die dünnen Tuch⸗ 
wände. Ein langer Spieß fuhr mitten durchs Zelt; ich 
ſehe noch Tſchang im zuckenden Licht unſeres Feuers 
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danach haſchen und fih raſch zu Boden werfen, daß das 
Eiſen ihm nicht mitten durch die Bruſt gehe. Zum Glück 
lag meine Mauſerpiſtole ſchon geladen und entſichert auf 
meinem Kopfkiſſen neben mir. Ich war auch der nächſte 
an der Zelttüre. Nur ein Griff, ein Sprung, und ich ſtand 
im Zelteingang. Hageldicht fielen zwar die Hiebe auf 

mich nieder, aber ſie ſchadeten nichts. Ich war ja dick an⸗ 

gezogen. Die große Kälte war mein Glück. Sehen konnte 
ich nichts. Rabenſchwarze Nacht war's draußen, und ich 
war noch geblendet vom Feuer im Zeltinneren. Es war 
aber bitter ernſt; es ging ums Leben, ich fühlte es. Von 
drei Seiten faufte es auf mich ein. Ein wuchtiger Hieb 
durchſchlug mir meine drei Mützen. So hat es mich nie 
auf der Menſur gehaſcht! Das war Armhieb! Warm 
tropfte es mir jetzt über das Geſicht. Tat aber nichts, daß 


das Blut die Augen verklebte. Zum Greifen nahe ſtanden 


ja die Gegner. Es brauchte auch nur wenige Schuß aus 
der Piſtole, und weg war die ganze grauſige Erſcheinung. 

Spurlos waren die Räuber wieder in der Finſternis ver⸗ 
ſchwunden. | 

Meine Diener krochen jetzt erft langſam aus dem halb 
zuſammengeſtürzten Zelt und ſuchten ihre Waffen. Der 
Kampf hatte nur Sekunden gedauert. 

Wo mochte der aus Dankar nachgekommene chineſe 
ſein? Wo die Pferde und Rinder? Da, wo dieſe vorher an⸗ 
gebunden geſtanden hatten, war der Platz leer. Vor dem 
Zelte, zwiſchen den Pikettpfählen, ſtolperten wir über eine 
Leiche, die mit gezücktem Schwert auf dem Boden lag. 

Ich rannte weiter auf die nächſte Düne zu, um nach 
dem Mann und den Pferden zu ſuchen, da gellt aufs 
neue das wild lachende Kriegsgeheul. Vom See her 
ſtürmt eine lange Linie auf das Lager zu. Scharf heben 
ſich die einzelnen Körper vom Schnee ab, zwiſchen fünf⸗ 
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Szenen vom tibetiſchen Neujahrsfeſt. 
Der Schwarzhutzauberer, der an Neuz 
jahr alle böſen Geiſter zu beſchwören 
hat. Unter dem dreieckigen Kaſten liegt 
der Purbu, der Zauberdolch, mit dem 
Kopfe des Schutzgottes Hayagriva, der 
bei dieſer Beſchwörung mithelfen muß. 


Br 
ge 


los. Zum Glück 
war jetzt niemand 
mehr drinnen. Un⸗ 
ter den Schlägen 
ſtürzte das Küchen⸗ 
zelt raſch völlig zu⸗ 
ſammen, und der 
Sturmwind griff 
wieder friſch in das 
Feuer, die Geſtalten 


der Räuber wurden 


damit ganz deutlich. 
Tſchang war der 
einzige, der um mich 


war, von meinen 


anderen Dienern 
war nichts zu ſehen. 
Wir beide waren 
nur wenige Schritte 
von den Zelten und 
gaben inſtinktiv 


Feuer auf die Rauz 


berbande. Doch auch 
diesmal raſſelten 
die beiden Piſtolen 
nicht lange, nach 
wenigen Schuß 
ſchon verſchwanden 
die Schatten hinter 
den nächſten Dünen 
in der Finſternis. 
Wieder war es ruhig. 
Nur fern vom Teich 
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her war die Strim- -p 
me. meines Koches 
Liu zu hören, der 
angſtvoll meinen 
Namen rief und 
ſtoßweiſe heraus⸗ 


brüllte, daß ein Ti⸗ 


beter ihm auf dem 


Rücken kniee und * si 


ihm fein Gewehr zu 


entreißen ſuche. Als pi 


ich dorthin gekoin⸗ f 
men war und dies 
ſen Angreifer ver⸗ 


ſcheucht hatte, traf 


mich aus der Dun⸗ 
kelheit heraus etwas 


ſchwer auf den Kopf, 
daß ich vor den Au⸗ 


gen Funken zu ſehen 


glaubte. Es war 


aber nur ſtumpf 
oder flach geweſen. 


Jedoch müde war 


ich daraufhin ge⸗ 


| worden, müde, mei⸗ 
ne Beine trugen 


mich nicht mehe! 1— 
Als ich wieder zu 
mir kam, lag ich 


Szenen vom tibetiſchen Neujahrsfeſt 
Tänzer mit Hirſchkopfmaske. | 


quer über einem Sattel. Auf der einen Seite hingen 
meine Füße, auf der anderen meine Arme und mein Kopf 


hinunter, und mich fror entſeblic⸗ Es dauerte eine gute 
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Weile, bis ich mich zurechtfand; ich konnte mich auch 
nicht bewegen, denn ich war feſtgebunden. In der Nähe 
hörte ich flüſtern, ob von Freunden oder Feinden, war 
lange nicht zu entſcheiden. Endlich kam jemand zu mir. 
Gottlob! Es war Tſchang. Und der fragte in ſeinem ge⸗ 
wöhnlichen barſchen Tone, ob ich denn nicht tot ſei. 
Dann befreite er mich, und ich erfuhr, daß er, nachdem 
die Räuber vertrieben geweſen, drei Pferde gefunden 
habe, die ſich in ihre Feſſeln verwickelt und ruhig vor 
den Zelten am Boden gelegen hätten; das ſeien die 
einzigen Tiere, die mir verblieben wären. Jetzt müſſe 
man fort. Er habe ſchon das Nötige gepackt, und da er 
mich in der Eile für tot gehalten, ſo habe er mich ver⸗ 
laden, und damit ich ihm nicht unterwegs verloren gehe, 
habe er mich auf das Pferd gebunden. Die Diener waren | 
alle noch da und alle heil geblieben.“ 
Nun folgte ein trüber Rückzug zuerſt über den zuge⸗ | 
frorenen See und dann ſüdlich am Ufer entlang. Alle 
Zelte, die Decken und viele Ausrüſtungsgegenſtände, 
Apparate zu wiſſenſchaftlichen Zwecken, darunter man⸗ 
ches Unerſetzliche, blieben liegen. Die Pakochſen waren 
geraubt und nur noch drei Pferde übrig, die nicht alles 
tragen konnten. Ein größerer Verluſt kann den For⸗ 
ſchungsreiſenden in fernen Ländern nicht treffen. Und es 
war nicht das erſtemal, daß Inſtrumente auf ſolche Weiſe 
verloren gingen. Die Reſte der Karawane verließen um 
ſechs Uhr morgens die Unglückſtätte; nach elf Stunden 
war das ſüdöſtliche Seeufer erreicht. Todmüde, vor Kälte 
zitternd, brachten die Flüchtlinge ein Dungfeuer in Gang, 
Schnee wurde in einem Topf geſchmolzen und Tee bes 
reitet. Dann ging es wieder weiter. Hundertvierzig Kilo⸗ 
meter hatten die Männer mit den drei geretteten, ſchwer⸗ 
bepackten Ponys zurückgelegt, bis ſie in Schara khoto, 


der „gelben Stadt“, einem am weiteften vorgefchobenen 
| Militärpoſten, ankamen. Die Stadt iſt verlaſſen und nur 
etwa dreißig Chineſenfamilien hauſen in dem ärmlichen 


> 
ži 


Im Winter auf dem Dache von Dr. Tafels Haus in. Hfi ning fu. 


um mehr Sonnenwärme zu haben, fiken die Frauen, die an 


einem neuen Zelt nähen, auf dem Dache. 


Flecken. Von da reiſten die Schwergeprüften, begleitet 
von fünfzehn Bewaffneten, nach Dankar und dann 
weiter nach Hſi ning fu, wo Tafel am 22. Januar an⸗ 
langte und inzwiſchen aus Europa eingetroffene Inſtru— 


mente vorfand, die beſtimmt waren, früher en 
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Hilfsmittel zu erſetzen. Als die Begleiter des unbeirr⸗ 
baren Reiſenden hörten, daß er trotz allem erlittenen Un⸗ 
gemach wieder nach Tibet vordringen wollte, verſchwand 
der Koch Liu ohne Abſchied. 

In Hſi ning fu verlebte Tafel das geräuſchvolle Neu⸗ 
jahr⸗ und Frühlingsfeſt und beſuchte das Kloſter Gum 
bum, wo ihm die Mönche ein Obdach im Tempel der 
Medizinbuddhas gewährten. Dort wurden neue Zelte ge⸗ 
näht und Vorbereitungen zu einer weiteren Reiſe ge⸗ 
troffen. 

Inzwiſchen waren fünfundzwanzig chineſiſche Sol⸗ 
daten nach dem Kuku nor zur Verfolgung der tibetiſchen 
Räuber aufgebrochen und brachten die Pferde und Pake 
wieder. Von der Ausrüſtung aber wurden nur einige zer⸗ 
brochene Sättel ſowie ein zerhauener Teekeſſel und ein 
Schlittſchuh abgeliefert. Drei Tage vor dem Angriff auf 
Tafels Karawane hatten dieſe Räuber einen tibetiſchen 
Stamm überfallen und hundertfünfzig Pferde fortge⸗ 
führt. Die Beraubten hatten ſich gewehrt, und bei der Ver⸗ 
folgung hatte die Bande wieder alles zurückgelaſſen und 
noch drei Mann verloren, die ſteif gefroren tot dalagen. 
Bei einem früheren Überfall waren es über hundert⸗ 
zwanzig Räuber geweſen. Faſt hilflos war Tafel auf der 
öden Tſchang tang, neunzehn Ponys und Maultiere und 
der lebende Proviant, einundvierzig Pakrinder und 
dreißig Ziegen und Schafe waren fort. Sechs Tage ver⸗ 
brachte Tafel mit ſeinen Leuten in dem Unglückslager 
und ſuchte aus, was ſie noch mitnehmen konnten. Sechs 
Rinder konnten wieder erobert und bepackt werden. Was 
nicht zu retten war, mußte mit ſchwerem Herzen ver⸗ 
brannt werden. In der dünnen Hochgebirgsluft wurde 
das Marſchieren ſchwer, alle Erſcheinungen der Berg⸗ 
krankheit, Schwindel, Kopfſchmerzen, Atemnot und 
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Naſenbluten ſtellten ſich ein. Nochmal mußte vieles wege 


geworfen werden; die Tiere fanden keine Nahrung und 
kein Waſſer mehr und blieben ihrem Schickſal überlaſſen. 
Dann 8 ſich noch acht Pate, wilde Rinder wurden 


Dſcherkundoser Mädchen vor Dr. Tafels Bepaufung. 


erlegt, und man konnte vorübergehend den Hunger fillen. 
Zuletzt aber brachen doch Tiere und Menſchen unter der 
Laſt zuſammen. Eine Woche waren die Tiere ohne Futter 
eblieben. Fünfundzwanzig Tage nach dem räuberiſchen 
Überfall und dem Verluſt der ſchönen Karawane erreichte 
Tafel TP aidam, wo ſie mongoliſche Nomaden trafen. 
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Auf dieſen gefahrvollen Reifen kleidete fich Tafel in 
| tibetiſche Tracht, färbte ſich Geſicht und Hals braun und 
trug einen großen falſchen ſchwarzen Zopf. Einmal aber 
erkannten die feindlich geſinnten Leute einen Teil ſeiner 
blonden Haare und blonde Bartſtoppel. Auch das war 
ein Augenblick v von öfter Spannung, als einer der 


Der Heimat zu. Der Reiſewagen in der großen Ebene 
angeſichts des Stadttores von Kai feng fu. 


Kerle ſagte: „Du haſt mal viele Bartſtoppeln! Und was 
für feine gelbe Haare an deiner Stirn wachſen.“ Tafel 
war mit Räubern zuſammengetroffen, die er damals in 
der Nacht abgewehrt hatte. Aber auch dieſe Stunde ging 
glücklich vorüber. | 
Nach langen Irrfahrten konnte der Zərf cher mit f einen 
Karren an der Küſte weiterziehen, die unterwegs noch im 
dicken Kot ſtecken blieben. Nach drei entſagungsvoll ver⸗ 
brachten Wochen traf er bei der Stadt Ho nan fu auf 
die neue Peking⸗ Hankow⸗Eiſenbahn. Damit war die 
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letzte bereiche Forſchungsreiſe abgeſchloſſen. Es 
charakteriſiert den echten Forſcher, wenn Tafel zuletzt 
ſchreibt: „Die Menſchen aber von dort, die Barbaren, 
die Man tſe und Fan tfe, leben — nehmt alles nur in 
allem — beileibe nicht ein weniger glückliches Leben als 
wir in unſerer verfeinerten Kultur und mit unſeren 
tauſend Bedürfniſſen. Die altmodiſche, barbariſche Zeit, 
in der ſie noch ſtecken, iſt doch auch eine gute Zeit.“ 


Formaufgabe 


Aus den Buchſtaben der Figur ſind Wörter der unten aufgeführten 
Bedeutung zu bilden. 


Es nennen ſodann: 1—2 einen ſchmalen Weg, 2—3 männlichen Vor⸗ 
namen, 3—4 Stadt in Italien, 4-5 Sinnesorgane, 5—6 Voltſtamm, 
6—5 Naturerſcheinung, (—7 franzöſiſche Stadt, 7—8 Windart, 8—1 fagene 
haften König, 1—5 Verbrennungsrückſtände, 1—3 Vorort von München, 
2—6 Vogel, 8—4 weiblichen Vornamen. 


Auflöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes. 


Der tönende Film 


Von Ingenieur M. Lenhardt / Mit 6 Bildern 


aum waren Kinematograph und Phonograph er⸗ 
funden, da regte ſich auch lebhaft ſchon der Wunſch 
nach einem Apparat, der die Leiſtungsfähigkeit beider in 
ſich vereinigt, alſo zu der kinematographiſchen Bildvor⸗ 
führung auch den zugehörigen ſprachlichen, geſanglichen 
oder muſikaliſchen Vortrag gibt. Dies Ziel zu erreichen, 
hat ſeither viele Erfinder beſchäftigt, und die verſchieden⸗ 
ften Wege wurden eingeſchlagen, aber viele Jahre verz 
geblich; die Schwierigkeiten der Aufgabe waren zu groß. 
Erſt in der letzten Zeit iſt es gelungen, ihrer Herr zu 
werden, indem man zu ihrer Löſung eine Reihe von Er⸗ 
findungen heranzog, die auf ganz anderem Gebiet ge⸗ 
macht wurden, und es iſt ſehr intereſſant, die Angelegen⸗ 
heit einmal näher zu beleuchten, weil gerade ſie zeigt, wie 
vielſeitig heute oft Technik und Wiſſenſchaft zuſammen⸗ 
wirken müſſen, um eine bedeutende Leiſtung zu erreichen. 
Zunächſt iſt, um einer Begriffsverwechſlung vorzubeu⸗ 
gen, eine Klarſtellung nötig, da faſt gleichzeitig mit der 
erſten erfolgreichen Vorführung des tönenden Films auch 
eine „Filmoper“ herauskam und viel beſprochen wurde. 
Bei dieſer iſt ſeitwärts von der weißen Leinwand ein 
Orcheſter und eine Sängergruppe aufgeſtellt, die zu den 
vorgeführten Bildern die muſikaliſche Begleitung geben. 
Damit beides mit der notwendigen Gleichzeitigkeit ge⸗ 
ſchieht, iſt auf den Filmſtreifen unter den Bildern noch 
ein Notenband aufkopiert für den Kapellmeiſter, damit 
er ſich beim Dirigieren danach richten kann. Dieſe Löſung 
iſt offenſichtlich nur ein Notbehelf, während beim „tönen⸗ 
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| Film“ dieſer ſelbſt auch die Tonbegleitung geben 
oll. n 
Der nächte Weg zum Erreichen dieſes Zieles ſchien der 
zu ſein, daß man Kinematograph und Phonograph durch 
entſprechendes Zuſammenſchalten gleichzeitig arbeiten 
läßt. Ihn hat der Erfinder des Phonographen, Ediſon, 
beſchritten und 
vor etwa einem 
Jahrzehnt das 
Ergebnis ſeiner 
Bemühungen . 
als „Kine ß. Pi 
phon“ heraus⸗ 
gebracht. Es 
zeigte ſich aber 
bald, daß dies 
nicht der rich⸗ 
tige, jedenfalls 4 5 
nicht der bete — 
Weg war, denn Abb. 1. Berfuchsanorbnung, | die Lautüber⸗ 
es wollte und tragung durch die Azetylenflamme auf die 
wollte nicht ge⸗ elenzelle und die Telephone zeigend. 
lingen, beide Apparate zu dem erforderlichen genauen 
Zuſammenarbeiten zu bringen, den ſogenannten ſyn⸗ 
chronen Lauf zu erzielen. Wie lächerlich es aber wirkt, 
wenn etwa die Sängerin aus dem Phonographen einen 
Kraftton hören läßt, während ſie auf dem Bilde gerade 
den Mund geſchloſſen hält, und dergleichen mehr, das 
kann man ſich leicht ausmalen. Andere Erfinder kamen 
daher auf den Gedanken, dem Film ein „Tonbild“ auf⸗ 
zuprägen, wodurch ein zeitliches Auseinanderkommen 
von vornherein ausgeſchloſſ en ſcheint. Scheint! Denn 
ſelbſt diefe Annahme erwies fich als teügerif ch. Überhaupt 
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kann man ſich am beſten eine Vorſtellung machen, welche 


Schwierigkeiten zu überwinden waren, wenn man hört, 


daß die drei Erfinder, denen endlich der tönende Film 


gelungen iſt, allein über hundertſechzig deutſche Patente 
auß den verſchiedenſten Gebieten der Technik mit S 
angeſtrebt haben. — 


Was iſt nun ein | 
4 Aut. 
kommt es zuftande? A | i 
Aus einem Azetylen⸗ 
entwickler (Abb. 1, ne WU 1 A m 
links) ſtrömt durch E. | | 


einen Schlauch das | 

Gas zu einer Metall: 1 f 7 í 7 1 1 
kapſel und von da I ö 
zu einem Brenner 

(oben), wo es in einer ff 
etwa fünfzehn Milli⸗ O BR ' 


meterhohen Flamme PEPESE 5 
verbrennt. An der / 
Kapſel iſt ſeitlich eine [JH 'r | 
Metallmembran mit F 
Sprechtrichter ange⸗ Abb. 2. Flammenbilder der fünf Vokale 
bracht. Spricht man im fich drehenden Prismenſpiegel. 
hier hinein, ſo wird die Membran in Schwingungen ver⸗ 
ſetzt, die ſich auf das Gas übertragen und verurſachen, 
daß die Flamme nicht mehr ruhig brennt, ſondern leiſe 
zittert. Mehr läßt ſich mit freiem Auge nicht erkennen. 
Fängt man aber das Flammenbild in einem raſch ſich 
drehenden Pris menſpiegel auf, fo wird es in einzelne, 
durch dunkle Zwiſchenräume getrennte Bilder zerlegt, 


die für jeden Ton ein e e Rn | 


en: 2). 


B 
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Man hat nun verſucht, diefe zuckende Flamme zur Ton: 
wiedergabe auf elektriſchem Wege auszunützen. Auf Abb. 1 
ſieht man in der Mitte eine Linſe, die das Flammenbild 
auf eine Selenzelle wirft, die wiederum mit einer elef- 
triſchen Batterie und zwei Telephonen in einen Strom⸗ 
kreis geſchaltet iſt. Das Selen“, ein aus Eukairit, Zorgit 
oder dem Bleikammerſchlamm der Schwefelſäurefabriken 
gewonnenes, zur Sauerſtoffgruppe gehörendes Element, 
hat in einer beſtimmten Modifikation die ſeltſame Eigen⸗ 
ſchaft, daß es im Dunkeln dem Durchgang des elektriſchen 
Stromes viel größeren Widerſtand entgegenſetzt als im 
Lichte. Es ift alfo vorauszuſetzen, daß die zuckende Flamme 
durch die Selenzelle entſprechende Schwankungen im 
Stromkreis hervorruft, die wiederum in den Telephonen 
die auf die Flamme übertragenen Töne hervorbringen. 
Das iſt auch der Fall, aber mit einer ſehr ſchwerwiegenden 
Einſchränkung. Erſtens iſt ſchon die Flamme ſehr „träg“, 
das heißt ſie folgt nicht augenblicklich den Tonwellen, 
und noch „träger“ iſt die Selenzelle in ihrer Empfindlich⸗ 
keit gegen die Helligkeitſchwankungen. Die Folge iſt, 
daß die Töne im Telephon ſehr ſtark „verzerrt“ hervor⸗ 
gebracht werden. 

Es wurde nun von Ruhmer und anderen verſucht, die 
Selenzelle möglichſt empfindlich zu machen; das iſt auch 
gelungen, aber doch nicht in dem Maße, um ſie als un⸗ 
bedingt zuverläſſigen Vermittler für die elektriſche Ton⸗ 
übertragung zu geſtalten. Trotzdem arbeiten zwei be⸗ 
kannte Tonfilmtechniker, der Amerikaner de Foreſt und 
der Schwede Berglund, noch mit ihr, da ſie den Vorzug 
großer Empfindlichkeit hat, ſo daß die Ströme nicht ſo 


* Vergleiche Bibliothek der Unterhaltung und des Wiſſens, 
Jahrgang 1919, Band 5, Seite 135 ff.: „Die Verwendung des 


Selens“. 


u a ae n a 3 — —ü— ne Sa 


122 Der tönende Film 


22 KK 
ſehr verſtärkt werden müſſen. De Foreſt ſetzt die Ton⸗ 
ſchwingungen durch ein mit anderen Apparaten ge⸗ 
ſchaltetes Telephon in Stromſchwankungen und dieſe in 
Helligkeitsänderungen einer Lichtquelle um. Berglund 
hat die Membran der Sprechkapſel verſilbert und läßt 
auf dieſe einen Lichtſtrahl fallen, der, von ihr reflektiert, 
unter dem Einfluß der Tonwellen ein Wellenband auf 
dem vorbeigleitenden Filmband aufzeichnet. Die immer⸗ 
hin erfreulichen 
Abwikelroite Erfolge beider 
f find aber weit 
| in den Schatten 
geſtellt durch die 
Leiſtung der drei 
deutſchen Erfin⸗ 
der Joſeph Maſ⸗ 
ſolle, Hans Vogt 
und Dr. Joe 
l Engel. 
Aufwickeiroie Bei ihrem Berz 
liner Sprech⸗ 
Abb. 3. Schema der Bildton filmaufnahme. film“ gingen ſie 
von der richtigen Vorausſetzung aus, daß nur die Verwen⸗ 
dung vollkommen trägheitloſer Übermittler zum Ziel füh⸗ 
ren könne. So iſt ſchon bei der Schallaufnahme (Abb. 3) 
das bekannte Kohlenkörnermikrophon durch das Kathodo⸗ 
phon erſetzt, das auf der Wirkung von Jonen beruht, 
indem ein dünnes Nernſtſtäbchen die ſonſt ſchlechtleitende 
Luft ioniſiert, das heißt leitend macht. Indem nun die 
Schallwellen durch eine enge Düſe an dieſem glühenden 
Stäbchen vorbei müſſen, übertragen ſich ihre Schwin⸗ 
gungen — ſechzehn⸗ bis fünfundzwanzigtauſend in der 
Sekunde — auf einen Stromkreis, der an der Lücke 
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| zwifchen Düfe und Nernſtſtäbchen eben durch die von | 
lletzterem erzeugten Jonen überbrückt fi... 


Die ſo aufgenommenen Stromſtöße ſind nun aller⸗ 


hag 5 5 E $ as. eh et 
Abb. 4. Beim Singen der Vokale a (oben) und e (unten). 
Man beachte die Verſchiedenheit der mitaufgenommenen 
| Schallwellen am linken Band des Filmſtreifens. 
dings ganz winzig, durchſchnittlich ein Hunderttauſendſtel 
Ampere. Sie werden deshalb durch eine Kathodenröhre 
verſtärkt, wie ſie auch in der drahtloſen Telegraphie und 
Telephonie zur Anwendung kommt“. Hier liegt noch 
* Siehe Bibliothek der Unterhalt. u. d. Wiſſens, Jahrg. 1920, 
Band 12, S. 151 ff.: „Drahtloſe Telegraphie und Telephonie”, 
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der einzige wunde Punkt der ganzen Berliner Konſtruk⸗ 
tion. Dieſe Röhren verſtärken nämlich nicht nur die Töne, 
deren Übertragung man wünſcht, ſondern auch jedes 
ſonſtwie auftretende kleinſte Nebengeräuſch, was dann 
bei der Tonwiedergabe zu Unreinheiten führt, die man 
als läſtig empfindet. Es ſteht aber zu erwarten, daß die 
ebenſo emſigen wie tüchtigen Erfinder auch dieſen Mangel 
noch beſeitigen 
werden. f 

Dieverſtärk⸗ 
ten Stromſtöße 
wirken nun auf 
die Helligkeit 
einer Ultrafre⸗ 
quenzröhre ein, 
| eine Art Geiß⸗ 
Verstärker ] lerſche Röhre 
mit violetter 
Glimmentla⸗ 


5 dung. Deren 
Abb. 5. Schema der Bildtonfilmwiedergabe. Lichtſchwan⸗ 


I Aufvickelrolle 


kungen werden dann auf den Film übertragen, der 
bereits ein kurzes Stück vorher die zugehörigen Licht⸗ 
eindrücke aufgenommen hat. Bei der Entwicklung zeigt 
fich dann neben dem Bild ein Tonband (Abb. 4), das in 
ſchmalen Streifen die Tonwellen getreu fixiert hat. Daß 
auf dieſe Weiſe der Synchronismus, alſo das genaue 
Zuſammenfallen von Ton und Bild, unbedingt geſichert 
ift, leuchtet ohne weiteres ein. Die Ton wiedergabe (Abb. y) 
beginnt damit, daß ein Lichtſtrahl durch das Tonband 
auf eine Photozelle nach Elſter und Geitel fällt (Abb. 6). 
Dieſe iſt innen mit einem Kaliumbelag K verſehen, der 
beim Übergang eines Stromes von K nach P Elektronen 
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abſpaltet, und zwar mit wechſelnder Stärke entſprechend 
den auftreffenden Lichtſtrahlen. Wiederum erfolgt eine 
Verſtärkung dieſer Stromſtöße durch Kathodenröhren, 
ſo daß ſie nun auf ein Statophon einwirken können, das 
iſt ein Telephon, das keinen Magnet mehr hat, ſondern 
auf der Ausnützung ſtatiſcher elektriſcher Ladungen be⸗ 
ruht; damit iſt das Tonlichtbild wieder in e umgeſetzt. 
Alle die hier kurz 
aufgeführten 
Apparate arbei⸗ 
ten völlig oder 
doch faſt völlig 
ohne Trägheit. 
Zum Schluß 
ſei nocherwähnt, 
daß es ſogar 
heute noch Er⸗ r 
finder gibt, die Abb. 6. Anordnung der Photozelle für 
fich mit der rein die Ton wiedergabe. 
mechaniſchen Tonübertragung abquälen, ein nach dem 
Geſchilderten ausſichtsloſes Bemühen, und daß ander⸗ 
ſeits ein holländiſches Syſtem mit einer neuen Photo⸗ 
zelle arbeitet, die angeblich nur ſehr geringe Verſtärkung 
der Stromſtöße erforderlich macht. Das bedeutet einen 
weiteren gewaltigen Fortſc)ritt. Genaues ift aber über 
die Erfindung noch nicht bekannt geworden, und ſo 
wollen wir hoffen, daß es inzwiſchen unſerem deutſchen 
Trio Engel⸗Vogt⸗Maſſolle gelingt, auch die letzten gering⸗ 
fügigen Mängel aus ihrer Apparatur noch zu entfernen. 


* 


WERE en Ze 


Neuzeitliche Wunderſucht: 
Hypnoſe und Verbrechen 
Von Erich Dilher 


9 as aus dem Lateiniſchen übernommene Wort 
ſuggerieren bedeutet in unſerer Sprache ſoviel 
wie eingeben, einflüſtern, beibringen. Was verſucht 
man nicht alles uns beizubringen! Und mit welch viel⸗ 
geſtaltigen Mitteln werden Suggeſtionen hervorge⸗ 
rufen. In der Auslage eines Warenhauſes iſt die ge⸗ 
ſamte „Aufmachung“ darauf angelegt, den Beſchauer 
anzulocken, zu intereſſieren, zu feſſeln, ihm beizubringen j 
daß ein Teil des Beſitzes der ausgeſtellten Waren min⸗ 
deſtens begehrenswert iſt. Vom Dekorateur verlangt 
man pſychologiſche Kenntniſſe, Verſtändnis des Wirkens 
auf die Sinne; er ſoll die zum Erwerb geneigte Stim⸗ 
mung mit allerlei Kniffen bewußt erzielen. Nicht nur 
der Grund, von dem ſich die zur lockenden Schau ge⸗ 
ſtellten Waren abheben, will recht gewählt ſein, auch 
das Licht. ſpielt eine bedeutſame Rolle; es fo den Glanz 
der ausgeſtellten Gegenſtände ſo anziehend und ver⸗ 
lockend wie möglich machen. Faſt alle Sinne werden 
angereizt, das Begehren nach Dingen zu ſteigern, die 
nicht ſelten nur unter der Maſſe der ausgelegten Waren 
Eindruck auf den Betrachtenden hervorrufen; aus der 
verwirrenden Fülle herausgenommen, verliert ſich oft 
genug die Schätzung des einzelnen. In dem Rieſen⸗ 
warenlager eines modernen Kaufhauſes iſt alles auf 
ſinnlichen Eindruck berechnet; eine Art Rauſch wird im 
Beſucher hervorgerufen, Verwirrung, die ihn geneigt 
macht, an die Erwerbung von Gegenſtänden zu denken, 
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die er gar nicht nötig hat. Man bietet Erfriſchungen an, 
die verlockend aufgeſtapelt ſind; leichte Muſik ſtimmt 
heiter und unternehmend. Flirrender Glanz von Glas 
und Metall beſticht das Auge und angeſichts der Maſſe 
des Gebotenen erwacht der Wunſch nach Beſitz. Es gab 
und gibt noch heute, trotz der ungünſtigen Verhältniſſe, 
einen Typ von Frauen und auch Männern, die, einmal 
vom klug berechneten Zauber des Warenhauſes er⸗ 
griffen, Summen ausgeben, die ihre Verhältniſſe weit 
überſchreiten. Sie erliegen der Suggeſtion und erwachen 
aus ihrer Betäubung erft dann, wenn es zu ſpät ift, nüch⸗ 

terne Erwägungen walten zu laſſen. 

Welche Macht übt eine in ihrer Wirkung gleichfalls auf 
gewiſſe Eigenſchaften der Menſchen berechnete Reklame 
aus? Nicht nur Geſchäftsleute, ſondern auch Gelehrte 
haben ſich ernſtlich um die „Pſychologie der Reklame“ 
bemüht. Die beabſichtigten Suggeſtionen ſind denen ver⸗ 
wandt, die man auch im Warenverkauf als zugkräftig 
erkannte. Ein glücklich gewähltes, ſtändig wiederholtes 
Wort als Sachbezeichnung, ein einprägſames Plakat 
ziehen Tauſende in ihren Bann. Der richtige, zielbe⸗ 
wußte Gebrauch ſolcher Mittel hat oft genug Maſſen⸗ 
ſuggeſtionen im Gefolge gehabt. 

Welch unerhörte Schlagkraft üben in öffentlichen 
Verſammlungen die geſchickt gewählten und wohlan⸗ 
gebrachten Redensarten und Wortfolgen auf die Hörer⸗ 
ſchaft aus. In den letzten Jahren gab es genug Gelegen⸗ 
heit, ſich von der Macht gewiſſer Schlagworte zu über⸗ 
zeugen, ganz gleichgültig, zu welcher Partei die ihnen 
Hörigen zu zählen find. In allen Verhältniſſen er- 
weiſt ſich die oft ungeheure Gewalt der Suggeſtion als 
ein Faktor von unheimlicher Macht, und im Leben der 
Menſchen untereinander dreht es ſich mehr als man ge⸗ 
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wöhnlich vermutet, um das Überwiegen ſtarker Ein⸗ 
drücke, die gegenſeitig mit allen erdenklichen Mitteln 
herbeizuführen geſucht werden. Der Halbwilde bemalt 
ſeinen Leib mit „Schreckfarben? s chmückt ſich mit Federn 
oder Pelzwerk; er gibt ſeinen Waffen ein furchterwecken⸗ 
des Anſehen, um den Feind zu ängſtigen und einzu⸗ 
ſchüchtern. Man macht ſich „ſchön“, um begehrenswert 
und anziehend zu erſcheinen. Unter allen Zonen und 
bei den Völkern aller Kulturſtufen war und iſt die je⸗ 
weilige Mode eines der ſtärkſten Suggeſtionsmittel der 
beiden Geſchlechter. Gäben uns die ſchriftlichen Hinter⸗ 
laſſenſchaften vergangener Zeiten nicht mehr als genug 
Anhaltspunkte über Lebensformen, Sitten und Bräuche 
verſchollener Generationen, ſo könnten wir aus den Bild⸗ 
werken, Gemälden und Zeichnungen erſchließen, durch 
welche Mittel man Eindruck zu erwecken ſuchte und wie 
die moraliſchen Auffaſſungen der Menſchen jener Zeiten 
beſchaffen waren. Vorüber find die pompöſen Moden 
der Renaiſſance und des Barock, aber wir erkennen, 
welche Suggeſtionen man damals durch Kleidung und 
Haartracht hervorzubringen ſuchte. Immer war die 
Mode befliſſen, durch Unterdrücken oder Hervorheben 
Eindrücke zu erwecken, „beizubringen“, woran den Men⸗ 
ſchen beſonders lag. Spötter mochten wohl ſagen: 


„Setz' deinen Fuß auf ellenhohe Socken, 
Setz' dir Perücken auf von Millionen Locken, 
Am Ende bleibſt du, wer du biſt.“ 


Die Mode blieb doch dabei, pompös zu ſein oder auch 
in raffinierter Weiſe durch Schlichtheit zu imponieren. 
„Kleider machen Leute.“ Ein ehrlicher Menſch in ſchä⸗ 
bigem Gewand wird vom Diener fortgewieſen, aber vor 
dem eleganten Hochſtapler öffnen fich die Türen. 
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Wohin man den Blick wenden mag, überall läßt ſich 
unter zahlreichen Formen die Macht der Suggeſtionen er⸗ 
kennen, wirkſam nicht nur im Außerlichen, ſondern auch 
im Geiſtigen. Es gibt nicht nur Kleidermoden, auch 
geiſtige Suggeſtionen beeinfluſſen zuzeiten mit elementarer 
Gewalt das Denken der Menſchen und finden tauſend⸗ 
fältige Verbreitung und Gefolgſchaft. Ja, es gab und 
gibt geiſtige Seuchen, die ganze Völker überwältigen; 
wenn ſie auch oft nur für kurze Zeit wirkſam blieben, ſo 
hinterließen ſie doch auch bleibende Spuren. | 
Soziale Zuſtände und politiſche Erregung haben oft 
den Anlaß zu derartigen Maſſenepidemien geboten. Von 
gleichartigen Sorgen heimgeſuchte Menſchen neigen be⸗ 
ſonders dazu, gewiſſe Wünſche und Triebe ſo ſtark zu 
verallgemeinern, daß ein ſeeliſcher Zuſtand gebildet wird, 
der in breiten Schichten zur Aufnahme und Weiterent⸗ 
faltung von beſtimmten Beſtrebungen und Geiſtesrich⸗ 
tungen den günſtigen Boden zum Wachstum bereit 
findet. Wirken äußere Umſtände als Erreger, dann 
kann mitten in einer ſcheinbar hochkultivierten Zeit die 
gierigſte Sucht nach Wundern entſtehen, die jedes be⸗ 
ſonnene Prüfen und Denken unmöglich werden läßt. 
Kommt die Wunderſucht zum Durchbruch, dann wird 
jede Erklärung ihrer Unſinnigkeit heftig abgewehrt und 
von innen heraus angezweifelt. Der Wundergläubige will 
gar nicht überzeugt ſein, wünſcht nicht, ſich belehren zu 
laſſen, ja er kann es gar nicht ernſtlich wollen, ſelbſt 
dann nicht, wenn Neigung dazu beſtünde. Durch die 
Sucht, ſich im Übernatürlichen ſchwebend zu erhalten, 
iſt die ganze Empfindungsrichtung eingeengt, man lebt 
in Zwangsvorſtellungen, die man weder aufgeben kann 
noch will. Die ſeeliſchen Zuſtände ſind ſo beſchaffen, 
daß man ſich nur im unklaren wohl fühlt. Man iſt auf 
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Glauben geſtimmt und verlangt deshalb nicht nach 
Einſicht und Wiſſen, verſchließt ſich ſchroff ablehnend 
den Mitteln der abwägenden Erkenntnis. In ſolchen 
Zeiten blüht der Weizen für Dunkelmänner aller Art, 
für betrogene Betrüger, die ein Erzeugnis der allge⸗ 
meinen Stimmung ſind und noch mehr für bewußte 
Gaukler und Scharlatane, die aus ſolchen Strömungen 
Nutzen zu ziehen ſuchen. Manchmal iſt es ſchwer, zu ent⸗ 
ſcheiden, ob es ſich um bloße Verwirrtheit des Gefühls 
oder eine planvoll durchgeführte Ausnutzung der ge⸗ 
gebenen Umſtände handelt. Ja, es gibt Formen der 
Täuſchung, die ſchwer als abſichtlicher Mißbrauch der 
ſeeliſchen Erſchütterung gläubiger Naturen zu bezeichnen 
ſind. Umſo empörender iſt es, wenn kein Zweifel bleiben 
kann, daß einzelne oder die Menge von falſchen Pro⸗ 
pheten zu ſelbſtſüchtigen Zwecken irregeführt und ge⸗ 
narrt werden. 

Welch ein ungeheurer Unfug wird heute wieder ein⸗ 
mal mit hypnotiſchen Experimenten getrieben! Gewiſſe 
Elemente ſuchen die in dieſem Zuſtand möglichen Ge⸗ 
ſchehniſſe abſichtlich in einem Lichte erſcheinen zu laſſen, 
das vom Dämmer des Übernatürlichen umwoben iſt. 
Offenkundige Betrüger ſind rückſichtslos am Werke, 
zum Aberglauben und Myſtizismus aller Art geneigte 
Menſchen zu verwirren und zu blenden. Und doch iſt an 
dieſen Vorgängen nichts Unklares, nichts ſteht mit gül⸗ 
tigen Naturgeſetzen im leiſeſten Widerſpruch. 

Das aus dem Griechiſchen ſtammende Wort hypnos 
iſt gleichbedeutend mit dem deutſchen Worte Schlaf. 
Zum Unterſchied von alltäglichen Wirkungen der Sug⸗ 
geſtionen bezeichnet man als Hypnoſe einen Zuſtand, 
der in einem Menſchen von einer zweiten Perſon durch 
Eingebung oder Einflüſterung hervorgerufen werden 
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kann. Dieſen Vorgang nennt man nach dem Latei⸗ 
niſchen suggerere = unterfchieben, etwas fo eingeben, 
beibringen, einflüſtern, daß die Abſicht nicht gemerkt 
wird: Suggeſtion. Der Begriff der Suggeſtion iſt nach 
Auguſt Forel mit dem der Hypnoſegleichzuſetzen, 
das heißt: die Hypnoſe iſt ein ſuggerierter, in den Tiefen 
verſchiedenſtufiger Schlaf. In der Hypnoſe iſt die Haupt⸗ 
ſache der im Vergleich zur normalen Beſchaffenheit ver⸗ 
änderte Zuſtand der Gehirntätigkeit eines Menſchen. 
Die Hypnoſe iſt heute durchaus kein dunkles Gebiet 
mehr; man kennt die Vorgänge ſo gut, daß es geradezu 
unverantwortlich genannt werden muß, wenn damit 
von geheimnisvoll ſich gebarenden Leuten öffentlicher 
Unfug getrieben wird, wie das leider in unerträglichem 
Maße geſchieht. Es ifi höchſte Zeit, daß die beſtehenden 
Geſetze wieder ſchärfer gehandhabt werden, denn die 
Peſt ſcharlataniſcher Schauſtellungen hat weit um ſich 
gegriffen und zu einer ungeiſtigen Seuche geführt, die 
breite Schichten erfaßt und ethiſch ſchwer verwirrt hat. 

Wenn auch die Bezeichnungen Hypnoſe und Sug: 
geſtion für beſtimmte Zuſtände ihre Prägung und Be⸗ 
deutung erſt im vorigen Jahrhundert erhalten haben, 
fo war doch das Phänomen ſchon den alten Agyptern 
bekannt“. Auch während des Mittelalters war die 
Kenntnis dieſer damals allerdings rätſelhaft und ge⸗ 
heimnisvoll anmutenden Vorgänge nicht ganz erloſchen. 
Im ſechzehnten Jahrhundert finden ſich bei Paracelſus 
Außerungen über „Magnetismus“, die darauf ſchließen 
laſſen, daß er darunter Erſcheinungen verftand, die in 
der Hypnoſe auftreten. Er ſuchte durch Handauflegen 

* Vergleiche: Bibliothek der Unterhaltung und des Wiſſens, 


Jahrgang 1922, Band 1, Seite 116—122: „Hypnotismus vor 
eineinhalbtauſend Jahren“. 
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gewiſſe Krankheiten günſtig zu beeinfluſſen. Auch weiter⸗ 
hin beſchäftigten ſich einzelne Männer mit „magnetiſchen“ 
Heilkuren, ohne Klarheit über die eigentlichen Vor⸗ 
gänge zu erlangen. Da man von falſchen Anſchauungen 
ausging, konnte das myſtiſche Dunkel nicht aufgehellt 
werden. Ein wunderliches Gemiſch von Scharlatanis⸗ 
mus, Habgier, Rechthaberei und Gelehrſamkeit erfüllte 
den Kopf des 1733 geborenen Franz Anton Mesmer, 
der 1776 eine Schrift über den „tieriſchen Magnetismus“ 
herausgab und ſich als Wundarzt einen Namen zu 
machen verſtand. In ſeinem Gefolge traten mehr oder 
weniger abenteuerliche „Magnetiſeure“ auf, die durch 
ihr marktſchreieriſches Gebaren als Kurpfuſcher mehr 
Schaden ſtifteten als zur Klärung der Phänomene bei⸗ 
zutragen. Wie es von primitiven Denkern damals wie 
heute nicht anders zu erwarten war und iſt, ſuchte man 
nach erklärenden Theorien, ſtatt die Vorgänge beſonnen 
zu beobachten und zu beſchreiben, eine geiſtige Fähig⸗ 
keit, die übrigens zu allen Zeiten ſelten geweſen iſt. So 
glaubte Mesmer, und die ihm Gleichgeſinnten beruhig⸗ 
ten ſich dabei, der „tieriſche Magnetismus“ ſei der Träger 
einer geheimnisvoll wirkenden „Kraft“, ein den Sinnen 
unfaßliches „Fluidum“, das vom Magnetiſeur auf den 
behandelten Patienten „überſtröme“. Mesmer hatte, 
gleich anderen vor ihm, die Wirkung des Magnets auf 
den menſchlichen Körper verſucht. Er hatte ſich mit den 
Schriften des Paracelſus, Agrippa von Nettesheim und 
Girolamo Cardano befaßt und daraus entnommen, 
was ſeinem phantaſtiſchen Weſen gemäß war. Dann 
zogen ihn die Geſchichten von wunderbaren Heiligen 
an, die im ſechzehnten Jahrhundert Gilbert, Clocerius 
und Baptifta van Helmont und im folgenden Jahr: 
hundert der Engländer Robert Flud durch die Anwen⸗ 
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dung von Magneten und verſchiedener Metall plättchen 
auf den Organismus des Kranken erzielt zu haben 
wähnten. Den ſtärkſten Eindruck auf Mesmer gewann 
Hell, der durch Magnete an Tieren und Menſchen ge⸗ 
wiſſe Wirkungen hervorrief. Bei ſeinen Experimenten 
war Mesmer zur Einſicht gelangt, daß auch ohne An⸗ 
wendung des Magnets, durch bloßes Streichen mit den 
Händen, eigentümliche Erſcheinungen auftraten, die 
ihm eine rätſelhafte, im menſchlichen Organismus vor⸗ 
handene Kraft zu bekunden ſchienen. Er behauptete, 
daß die Hände und Augen gewiſſer Menſchen in ähn⸗ 
licher Weiſe wie der Magnet durch ein beſonderes Flui⸗ 
dum, das dem Organismus nach Willen entſtrömt, 
auf dieſen wirken müſſe. Allmählich bildete er ſeine 
Theorie immer entſchiedener aus, und ſuchte fich dieſer 
vermeintlichen „Kraft“ des tieriſchen Magnetismus 
zum Heilen von Krankheiten zu bedienen. Zur ſtärkſten 
Verdunkelung der Phänomene geſellte ſich die Idee einer 
wirkſamen „Willenskraft“, der es möglich werden ſollte, 
ſogar in die Ferne Einfluß zu gewinnen. Der Magne⸗ 
tiſeur wurde zum Telepathen, zum Okkultiſten, einem 
beſtaunten, unheimlichen Ausnahmegeſchöpf, deſſen 
Tun die Menſchen mit myſtiſchen Schauern erfüllte. 
Kein Wunder, daß man vor ſo Begnadeten faſt in die 
Knie ſank und ſie anbetete. Es fanden ſich fanatiſche 
Anhänger, die dieſen Suggeſtionen erlagen, und willig 
glaubte man, daß ſelbſt lebloſe Gegenſtände zu Trägern 
und Vermittlern dieſer unbegreiflichen Kraft zu werden 
vermöchten. Ein Magnetiſeur könnte bewußt auf Glas⸗ 
platten oder Flaſchen, Waſſer, Wein, Nahrungsmittel 
und Arzneien, ſelbſtverſtändlich und unabſichtlich auch 
auf ſeine Kleider, Taſchentücher, Spazierſtöcke ſeine 
„Kraft“ übertragen. Man riß ſich um derartige Dinge 
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und verſchaffte ſich von ſolchen Männern ſtammende 
Haarlocken, die man als Heilmittel gleich Amuletten 
am eigenen Leibe trug, wenn der Magnetiſeur nicht zu 
haben war. In dieſer ungeiſtigen Atmoſphäre kam es 
zu ſeltſamen Heilwundern, die, ſoweit ſie nicht auf 
Selbſttäuſchung beruhen, uns heute erklärlich ſind; 
Suggeſtion und Autoſuggeſtion waren daran beteiligt; 
andere dieſer auf falſch erklärten Tatſachen beruhenden 
Vorgänge beruhten auf Irrtümern und nicht ſelten 
auf abſichtlichem Betrug der Wundermänner vom 
Schlage der Mesmeriſten und dem Zauber ihrer „masz 
giſchen Seelenkräfte“. Nachdem Mesmer in Paris die 
entſchiedene Ablehnung der Gelehrten erlebte, ging er 
1785 nach England, wo er abermals Gläubige fand. 
Der Erzbetrüger ſeiner Zeit, der Gaukler Giuſeppe 
Balſamo, der unter dem angenommenen Namen eines 
Grafen Caglioſtro bekannter iſt, vermengte Mesmers 
Ideen mit allerlei geheimwiſſenſchaftlichem Plunder 
und beutete damit die Wunderſucht ſeiner Zeitgenoſſen 
aus. Er war der Anthropoſoph ſeiner Zeit. 

Lieſt man Berichte über angebliche Heilungen aus 
jener Periode, ſo glaubt man ſich in gewiſſe ungeiſtige 
Kreiſe unſerer Tage verſetzt und erkennt, daß es immer 
die gleiche Unfähigkeit iſt, die ſich mit dem vermeintlichen 
Inhalt bloßer Worte und anſchauungsloſer Begriffe 
ewig im Kreiſe umhertreibt wie Katzen im Spiel um 
ihren eigenen Schwanz. Mephiſto ſpottet dieſer Armen: 
„Gewöhnlich meint der Menſch, wenn er nur Worte 
hört, es müſſe ſich dabei doch auch was denken laſſen.“ 

Und fürwahr, auch heute noch ſpielt man mit Worten 
wie „Kraft“, „Fluidum“, „Willensſtärke“, „perſönliche 
Macht“, „Magnetismus“, „Ausſtrahlung ſeeliſcher 
Stoffe“, wenn man ſich aus bloßen Wortinhalten hyp⸗ 
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notifche Vorgänge zu erklären ſucht. Dieſe Behandlung 

verwickelter Probleme hat den Vorzug, von jedermann 
leicht geübt werden zu können, und es erweiſt ſich dabei 
— leider unerkannt — die ungeheure Suggeſtivkraft 
der — Worte. 

Bei den verſchiedenartigen Experimenten, die im acht⸗ 
zehnten Jahrhundert vorgenommen wurden, kam es 
oft zu einem tiefen Schlaf der Verſuchs perſonen. Ein 
Anhänger Mesmers, der Marquis de Puyſeégur, be: 
obachtete und beſchrieb im Jahre 1784 einen lediglich 
durch Streichen mit den Händen vermeintlich herbeige⸗ 
führten Zuſtand, den er als „künſtlichen Somnambulis⸗ 
mus“ bezeichnete. Unter dieſem Wort verſteht man im 
engeren Sinne: Umherwandeln im Schlaf, Schlaf⸗ 
wandeln oder auch Schlafhandeln; es iſt aus den la⸗ 
teiniſchen Wörtern somnus = Schlaf und ambulare 
= umhergehen gebildet. Die Wahrnehmung Puyfegurs 
konnte allerdings zu ſeiner Zeit noch nicht dazu führen, 
das Tatſächliche der eigenartigen Vorgänge feſtzu⸗ 
ſtellen; der myſtiſche Zauber begann erſt langſam zu 
verſchwinden. Petetin von Lyon entdeckte 1787 die 
künſtlich hervorgerufene Starrſucht, und 1810 legte der 
General Noizet der Berliner Akademie eine Denkſchrift 
über den Somnambulismus und den tieriſchen Magne⸗ 
tismus vor, die 1814 im Druck erſchien. Der portugie⸗ 
ſiſche Abbs Faria erklärte 1819, daß der „ſomnambule“ 
Zuſtand auch ohne vermeintlich magnetiſche Ein⸗ 
wirkungen oder ein gleichfalls zauberartig wirkendes 
„Fluidum“ lediglich durch Zuruf, durch Befehl herbei— 
zuführen ſei. Faria hatte ſich in Indien aufgehalten, 
wo er die Praktiken der Fakire und Yogi kennen lernte, 
die praktiſche hypnotiſche Kenntniſſe beſaßen. Als 
ſcharfer Beobachter verneinte Faria die Möglichkeit 
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der Wirkung jeglichen magnetiſchen oder animaliſchen 
Fluidums, und verſuchte zu zeigen, daß bei den ver⸗ 
meintlich wunderbaren Begebenheiten des tieriſchen 
Magnetismus alles auf Irrtum und im weſentlichen 
auf Einbildung beruhe. Dieſe Auffaſſung drang nicht 
allgemein durch. Es liegt eben tief in der Naturanlage 
der meiſten Menſchen begründet, ſich im geiſtigen Däm⸗ 
merzuſtand wohler zu finden, als klare Einſicht zu er⸗ 
langen. Man liebt den Reiz des Magiſchen und Ge⸗ 
heimnisvollen; im geiſtigen Dunkel läßt ſich angenehmer 
munkeln als im Lichte der Erkenntnis. Es half alſo 
zunächſt nichts, als Faria behauptete, es ſei die Ein⸗ 
bildungskraft der Verſuchsperſon und kein übernatür⸗ 
liches Fluidum, wodurch ein Zuſtand einträte, den man 
als Somnambulismus bezeichne. Die Mesmeriften 
verharrten bei ihrer phantaſtiſchen, anſchauungsloſen 
Auslegung der Phänomene; die Magnetiſeure wollten 
die geheimnisvolle Aureole nicht verlieren, die ihre 
Perſon ſo anziehend und reizvoll umſchimmerte. Und 
noch weniger geneigt zeigte ſich die große Maſſe, die zu 
allen Zeiten das komplizierte Unfaßbare dem Einfachen 
vorzieht, ſie ſtellt ſich immer gern in Gegenſatz zur ſtreng⸗ 
wiſſenſchaftlichen Forſchung, der es allerdings nicht um 
Befriedigung von Empfindungen und Gemütserbau⸗ 
ungen zu tun iſt. „Wer Wunder hofft, der ſtärke ſeinen 
Glauben,“ ſagt Goethe. Als er 1787 aus Italien Heim: 
kehrte, ſchrieb er in ſein Tagebuch: „Bei meiner Rück⸗ 
reiſe durch die Schweiz werde ich auf den Magnetismus 
achten. Die Sache iſt weder ganz leer, noch ganz Be⸗ 
trug. Nur die Menſchen, die ſich bisher damit abgeben, 
ſind mir verdächtig.“ Und ſie waren es in hohem Grade. 

Den beſonnenen Naturen fiel es auch damals ſchwer, 
fich gegen die trüben Schwarmgeiſter und ihre erregte 
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Gefolgſchaft durchzuſetzen; ihnen lag eben mehr an der 
Sache als an der Perſon Mesmers und ſeiner Pro⸗ 
pheten. So kam es, daß eine bedeutende Entdeckung ge⸗ 
macht wurde, die leider wieder verloren ging, um erſt 
in neueſter Zeit wieder aufgenommen zu werden. 

An Perſonen, die ſich im Zuſtand des Somnambulis⸗ 
mus befanden, hatten einige Arzte feſtgeſtellt, daß ſie 
ſich gegen Schmerzen unempfindlich zeigten. Der 1733 
geborene Joſeph Prieſtley hatte 1772 das Stickſtoffoxy⸗ 
dul (Lachgas) hergeſtellt, ein Mittel, um völlige Emp⸗ 
findungsloſigkeit bei chirurgiſchen Operationen herbei⸗ 
zuführen. Juſtus von Liebig gelang 1831 die Gewin⸗ 
nung des Chloroforms, einem Narkotiſierungsmittel, 
dem erft in neuerer Zeit das Verfahren der Lokalan⸗ 
äſtheſie zur örtlichen Schmerzlos machung folgte. Wäh⸗ 
rend man ſich noch in falſchen Theorien über den Mes⸗ 
merismus bewegte, veröffentlichte der franzöſiſche Arzt 
Roſtan im Jahre 1825 eine Abhandlung über den Maz 
gnetismus und beſchrieb darin die Operation einer mit 
Krebs behafteten Bruſt, die im Somnambulismus 
völlig ſchmerzlos verlaufen war; vier Jahre danach 
haben Cloquet und Chapelain an Patienten, die in dieſen 
Zuſtand gebracht worden waren, größere chirurgiſche 
Eingriffe vorgenommen. 

Im Jahre 1843 erſchien eine Schrift des engliſchen 
Chirurgen James Braid, die endlich die ſichere Grund⸗ 
lage zur weiteren wiſſenſchaftlichen Erforſchung des 
vermeintlichen Magnetismus bot. Um die irreführenden 
Bezeichnungen Mesmerismus, Magnetismus und Som⸗ 
nambulismus, die ſich alle als Hindernis für die Er⸗ 
kenntnis der Phänomene erwieſen hatten, auszuſchalten, 
faßte er feine Beobachtungen unter dem Namen Neuro: 
hypnologie zuſammen und ſprach zum erſten Male von 
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nervöſem Schlaf. Als geſchickter Experimentator, ſcharf⸗ 
ſinniger Beobachter und klarer Denker beſtrebte er ſich, 
die von ihm beſtätigten Tatſachen von denen anderer zu 
trennen, die er ſelbſt nicht beſtätigt fand. Nur was er 
zu verbürgen vermochte, nahm er in ſeine Arbeit auf. 
Er ſtellte die Gleichartigkeit aller zu ſeiner Zeit als 
durch magnetiſche Einflüſſe hervorgerufene Zuſtände 
mit dem Schlafe feft und bezeichnete fie als Hypnoſe. 
Nach ſeiner Auffaſſung entſtand Hypnoſe durch ein⸗ 
ſeitige Sammlung und Steigerung der Aufmerkſamkeit, 
ſowie durch Ermüdung der Sinne. Damit war endlich 
der Zauber des „magnetiſchen Fluidums“ abgetan. Auch 
James Braid waren ſchmerzloſe Eingriffe während der 
Hypnoſe gelungen. Seit 1845 hatte der franzöſiſche 
Arzt Esdaile in mehreren hundert leichten und ſchweren 
Fällen ohne Narkoſe im hypnotiſchen Zuſtand Opera⸗ 
tionen glücklich ausgeführt. Trotzdem die genannten 
Arzte nicht die einzigen waren, die ſich dieſes Mittels 
bedienten, gerieten dieſe zweifellos bedeutenden Er⸗ 
gebniſſe doch wieder in Vergeſſenheit. Erſt 1905 wandte 
der Freiburger Profeſſor Dr. A. A. Friedländer die 
Hypnonarkoſe vor einer Operation an. 

Die wahren Zuſammenhänge, welche die Hypnoſe be⸗ 
dingen, wurden langſam erkannt und befeſtigt. Der 
franzöſiſche Arzt Liébault ſtellte die Beziehungen feſt, 
die er zwiſchen Hypnoſe und Suggeſtion beobachtet hatte, 
ſie ſind in ſeinem 1866 erſchienenen Werk: „Schlaf 
und ſchlafähnliche Zuſtände“ ausgeſprochen; eine wei⸗ 
tere Schrift: „Der Hypnotismus und die Suggeſtion“ 
iſt 1897 erſchienen. Dem Mediziner Bernheim in Nancy 
verdanken Liébaults Gedanken ihre weitere Durch- 
arbeitung und Verbreitung. Viele deutſche bedeutende 
Namen wären noch zu nennen, deren Träger dazu ver⸗ 
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halfen, den letzten Schimmer des myſtiſchen Unfugs 
in dieſen Vorgängen, die aus einer Welt der Wunder 
in die naturgeſetzlich bedingte Auffaſſung hereinragten, 
zu beſeitigen. Die bekannteſten Männer dürften Auguſt 
Forel und Albert Moll ſein, der jetzt wieder gegen den 
modiſchen Unfug aufgetreten iſt, der durch öffentliche 
Schauſtellungen hypnotiſcher Experimente und ihrer 
effekthaſcheriſchen Aufmachung verurſacht wird. 

Es ſteht feſt, daß in der Hypnoſe durch Eingebungen 
die ausgedehnteſten Rückwirkungen auf faſt ſämtliche 
Verrichtungen und Tätigkeitsweiſen des Nervenſyſtems 
möglich ſind — eingeſchloſſen ſolche körperliche Ver⸗ 
richtungen wie die Verdauung und Entleerung, der 
Pulsſchlag, die Hauttätigkeit und eine Reihe körper⸗ 
licher Außerungs formen, deren Abhängigkeit von den 
Funktionen des Großhirns zweifelsfrei feſtſteht. Von 
höchſter Bedeutung aber iſt die gleichfalls ſichergeſtellte 
Tatſache, daß die im Zuſtand der Hypnoſe vorgenom⸗ 
menen Einwirkungen ſich im ſpäteren Wachzuſtand des 
nun nicht mehr Hypnotiſierten nachträglich — poſt⸗ 
hypnotiſch — auf den Normalzuſtand in allen Nerven⸗ 
und Seelengebieten ausdehnen können, und dies ſogar 
auf längere Zeit hinaus. Dieſe Tatſache bietet die Mög⸗ 
lichkeit der erfolgreichen Einwirkung durch hypnotiſche, 
das heißt ſuggeſtive Behandlung auf verſchiedene Leidens⸗ 
zuſtände. Nach den griechiſchen Worten Pſyche für Seele 
und Therapeut = Pfleger, Heilkundiger, Arzt, be⸗ 
zeichnet man Einwirkungen auf einen Leidenden, die 
durch Suggeſtion hervorgerufen werden, als Pſycho⸗ 
therapie. Es ſollte ſich niemand Pfuſchern und zwei⸗ 
felhaften Perſönlichkeiten zu einer derartigen Behand: 
lung anvertrauen, die unter Umſtänden die ſchwerſten 
körperlichen und ſeeliſchen Folgen haben kann. 
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Auf der poſthypnotiſchen Nachwirkung von Sug⸗ 
geſtionen beruht die heute in vielen Gemütern wieder 
einmal aktuell gewordene Erregung über die Möglich⸗ 
keit der Anſtiftung zu Verbrechen. Wie ſteht es nun da⸗ 
mit? Iſt die Furcht vor derartigen Einflüſſen begründet, 
oder iſt ſie mehr als Erzeugnis des gieriger als je auf⸗ 
tretenden Senſationsbedürfniſſes zu betrachten? Leute, 
die in Laienkreiſen Eindruck zu erwecken ſuchen, behaup⸗ 
ten unverfroren, die Gelehrten befaßten ſich nicht mit 
dieſen wichtigen Problemen. Soweit es ſich dabei nicht 
um bewußte Lügen handelt, fehlt es an Kenntnis der 
Tatſachen. Die hypnotiſchen Phänomene ſind weder 
etwas Außerordentliches noch Beſonderes und Befremd⸗ 
liches, was nicht auch ſonſt im Leben vorkäme. Man er⸗ 
innere ſich der anfänglich über Suggeſtion erwähnten 
Beiſpiele. Die nur dem Unkundigen wunderbar vorkom⸗ 
menden Tatſachen des Hypnotismus erhalten eine völlig 
befriedigende Erklärung durch die Geſetze der Phyſio⸗ 
logie und der Pathologie; ſie widerſprechen in keinem 
Falle irgend einem der gültigen Naturgeſetze. 

Vor einem halben Jahrhundert ſind ernſte Verſuche 
unternommen worden, die allerdings nicht ſo ausge⸗ 
fallen ſind, den zweifelfreien Beweis zu erbringen, daß 
ſchwere Verbrechen, Mord und Totſchlag ſuggerierbar 
find, die dann in der Hypnoſe oder auch als poſthyp⸗ 
notiſche Handlungen ausgeführt werden. Noch ſind 
die Anſchauungen darüber nicht einſtimmig. So hat 
Auguſt Forel einen ſiebzigjährigen Mann, der ſich in 
hypnotiſchem Zuſtand befand, die Suggeſtion gegeben, 
einen „böſen Kerl, einen ſchlechten Halunken“ umzu⸗ 
bringen. Forel gab dem Mann ein Stück Kreide und 
ſagte: „Es iſt ein Meſſer, ſtechen Sie ihn damit in den 
Bauch!“ Sofort folgten mehrere Stöße mit der an⸗ 
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geblichen Mordwaffe. In einem anderen Fall reichte 
Forel einem Hypnotiſierten einen Revolver, der aber 
nur Zündhütchen enthielt. Forel zeigte nach einem Herrn 
und forderte den Hypnotiſierten auf, den „ſchlechten 
Menſchen“ zu erſchießen. Die Waffe wurde abgefeuert, 
der Mann fiel um. Nun folgte der weitere Befehl, auf 
den am Boden Liegenden noch einen Schuß abzufeuern. 
Auch das geſchah. Forel berichtet aber auch über fol⸗ 
genden Verſuch. Er ſagte zu einer hypnotiſierten Dame, 
ſie ſolle nach dem Erwachen ein Meſſer, das auf dem 
Tiſch lag, entwenden und mit heim nehmen. Es kam 
ſo, wie es verlangt worden war. Aber die Dame brachte 
das Meſſer zurück! Der Köchin Forels, der ſie es gab, 
ſuchte ſie zu erklären, ſie habe das Meſſer eingeſteckt, 
es ſei ihr aber ganz unbegreiflich, warum, und ſie ſchäme 
ſich, es dem Herrn wieder zu geben, die Köchin ſolle es 
wieder auf den Tiſch legen. Hier regten fich ſittliche Bez 
denken; Hemmungen ſtellten ſich ein, die überwunden 
werden mußten. Ahnliche Verſuche mit negativem Aus⸗ 
gang könnten noch viele angeführt werden. So hatte 
man einer Tochter, die zärtlich an ihrer Mutter hing, 
in der Hypnoſe befohlen, Gift, das in Wirklichkeit Zucker⸗ 
pulver war, unbemerkt in die Schokolade der Mutter zu 
ſchütten. Dieſer Akt ſollte nach dem Erwachen aus der 
Hypnoſe zu einer zuvor beſtimmten Zeit vor ſich gehen. 
Faſt war es ſoweit, da entſchloß ſich das Mädchen, das 
Pulver wegzuſchütten. Auch in dieſem Falle ſcheiterte 
das Experiment am moraliſchen Charakter der Dame. 
Nicht ſelten iſt es geſchehen, daß ſich hypnotiſierte Per⸗ 
ſonen andauernd weigerten, der Ausführung eines Be⸗ 
fehles zu folgen, der ihrem ganzen Weſen widerſtrebte. 
Man darf beſtimmt annehmen, daß ſich im Hypnoti⸗ 
ſierten der innere Widerſpruch geltend macht, wenn 
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Handlungen von ihm ausgeführt werden ſollen, die 
im Widerſpruch zu feinem Charakter ſtehen. Es iſt vor: 
gekommen, daß bei ähnlichen Verſuchen der hypnotiſche 
Zuſtand gelöſt wurde, oder Krämpfe auftraten, die in 
ihren Wirkungen bedenklich erſchienen. So wenig ſich 
jemand in der Hypnoſe in einer fremden, von ihm nicht 
erlernten Sprache ausdrücken kann, ſo wenig wird er 
zu Handlungen zu bewegen ſein, die ſeiner Naturanlage 
widerſprechen. Am Weſentlichen eines Menſchen ſcheitern 
die Künſte der Suggeſtion, der beabſichtigte Erfolg bleibt 
entweder ganz aus, oder tritt nur teilweiſe ein. Wo kri⸗ 
minelle Veranlagung vorhanden iſt, beſteht alſo immer⸗ 
hin die Möglichkeit, zu einem Verbrechen zu verleiten, 
aber deshalb iſt noch nicht damit zu rechnen, daß die Tat 
auch ausgeführt wird oder werden kann. Es iſt wohl 
kaum nötig, beſonders darauf einzugehen, welche Zu⸗ 
fälle ſich der Ausführung eines ſuggerierten Verbrechens 
entgegenſtellen, die je nach Umſtänden unüberwindlich 
ſein können. Man wird ſich auf die gruſeligen Schil⸗ 
derungen, wie ſie in zweifelhaften Phantaſieprodukten 
erfolggieriger Schriftſteller und Filmſudler geboten wer⸗ 
den, beſchränken müſſen. Das Leben und die Wirklich⸗ 
keit bieten für derartige Schauergeſchichten keine Be⸗ 
weiſe. Die Macht der Suggeſtion hat ihre Grenzen. 
Selbſtverſtändlich kann ein ſo bedeutender Stoff auf 
wenigen Seiten nicht erſchöpfend behandelt werden; 
wem es um volle Einſicht zu tun iſt, der muß ſich darüber 
aus größeren Werken zu belehren ſuchen. Wer ſolche 
Schriften kennen lernen möchte, dem werden ſie auf An⸗ 
frage von der Redaktion gerne genannt. 

Albert Moll, der ſich ſeit fünfunddreißig Jahren mit 
dieſer Materie beſchäftigte, bezeichnet die Bedeutung 
des Hypnotismus in kriminaliſtiſcher Beziehung als 
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gering, da die Anzahl der für dieſe Beeinfluſſung zu⸗ 
gänglichen Perſonen nicht groß ſei. Kriminelle Sug⸗ 
geſtionen ſcheitern vielfach an der Kompliziertheit der 
Vorgänge, die ſich vom Hypnotiſeur nicht vorausſehen 
und ſicher in Rechnung ſtellen laſſen, wie das Verhalten 
des Opfers oder das Dazwiſchentreten dritter. Die von 
Fachleuten als ſicher angeſehenen Fälle, bei denen es ſich 
um Begehung eines Diebſtahls, eines Meineids als 
Folgen poſth ypnotiſcher Suggeſtionen handelt, find Aus⸗ 
nahmen. Ein Mord iſt bis jetzt nicht bezeugt. Profeſſor 
A. A. Friedländer ſagt: „Derartige poſthypnotiſche Sug⸗ 
geſtionen gelingen durchaus nicht immer. Mit hoher 
Wahrſcheinlichkeit iſt anzunehmen, daß ſich ein ethiſch 
gefeſtigter Menſch wohl zu ‚Laboratoriumsverbrechen‘, 
aber nicht zu wirklichen bringen läßt; denn obwohl ſein 
Bewußtſein in der Hypnoſe eingeengt iſt, ſo bleibt dieſe 
Einengung dennoch faſt immer nur teilweiſe. Zur voll⸗ 
kommenen Ausſchaltung der durch Erziehung, Sitte und 
Geſetz geſchaffenen Hemmungen dürfte es kaum kom⸗ 
men. Ein ſittlich ſchwacher oder gar defekter Menſch 
kann aber durch entſprechende zielbewußte Beeinfluſſung 
eines anderen im Wachzuſtande — alſo in normaler Ver⸗ 
faſſung — viel ſicherer zu Übertretungen oder Verbrechen 
veranlaßt werden, als mit Hilfe der Hypnoſe. Will der 
Anſtifter auch nur einigermaßen ſicher gehen, ſo muß er 
ſein Werkzeug lange vorbereiten, er muß es hypnotiſch 
dreſſieren. Hierzu gehört reiche Erfahrung und viel Zeit. 
Alle aufgewandte Mühe kann umſonſt bleiben, denn in 
keinem Falle hat der Hypnotiſeur eine unbedingt ſichere 
Gewähr dafür, daß der Hypnotiſierte nicht plötzlich zur 
‚Befinnung‘ kommt, indem die Einengung des Ber 
wußtſeins ſchwindet. Dieſe und noch andere vorhandene 
Schwierigkeiten erklären es auch, warum nur wenige 
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| Fälle mitgeteilt werden, in welchen es ſich um ſicher nach⸗ 
gewieſene verbrecheriſche hypnotiſche Beeinfluſſung ge⸗ 
handelt hat. Die von Forel angeſtellten Verſuche ge⸗ 


hören in das Gebiet der „Laboratoriums verbrechen. 


Es iſt fraglich, ob der betreffende Mann poſthypnotiſch 
mit Meſſer und Revolver die Tat begangen haben würde. 
Außer den angeführten ſind Fälle genug bekannt, in 
denen die Einengung des Bewußtſeins aufgehoben wurde 
und die ‚Befinnung‘ die Oberhand gewann.“ 

Eine andere Frage iſt es, ob Verbrechen, beſonders ſitt⸗ 
liche Vergehen, an Hypnotiſierten möglich ſind. Daran 
beſteht leider kein Zweifel, und es ergibt ſich daraus, daß 
alles Spielen mit dieſen Dingen gefährlich iſt. 

Seit Jahr und Tag gelangen Senſationsnachrichten 
in die Preſſe, wonach es da und dort gelungen ſein ſoll, 
Verbrechen durch „Hellſeher“ aufzuklären, indem man 
Medien zur Aufklärung heranzog. Damit verlaſſen wir 
das Gebiet der Hypnoſe und betreten das zweifelhafte 
Feld der „Geheimwiſſenſchaft des Okkultismus und 
Spiritismus. In einem der nächſten Bände wird einiges 
über die „vierte Dimenſion“ veröffentlicht werden. 

So wurde aus Wien berichtet, daß dort die Polizei 
mit einem „Hellſeher“ zuſammen arbeite, dem die Auf⸗ 
klärung eines Diebſtahls und anderer Verbrechen ge⸗ 
lungen ſei. Es ergab ſich, daß man in Wien nichts da⸗ 
von wußte. So verhielt es ſich auch an anderen Orten. 
Es waren meiſt Senſationsnachrichten, darauf berechnet, 
die Leſer zu verblüffen. Noch leben wir nicht in Los 
Angeles, wo man angeblich vom Spiritiſten die Geiſter 
von Ermordeten beſchwören läßt, um dunkle Fälle auf⸗ 


zuhellen. Merkwürdig bleibt es, daß ſich die ſo betrieb⸗ 


ſamen Okkultiſten und Geiſterbeſchwörer bis jetzt noch 
niemals hervorgetan haben, wenn es ſich um Aufklärung 
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von Verbrechen handelt, die alle Welt in Atem halten. 
Keinem Angehörigen dieſer Kreiſe gelang es, Rathenaus 
oder Erzbergers Mörder zu finden. Dies blieb den „geiſt⸗ 
loſen“ Methoden der Kriminaliſten vorbehalten, und da⸗ 
bei wird es auch künftig bleiben müſſen. 
Nicht weniger zweifelhaft wäre die Einführung hyp⸗ 
notiſcher Experimente in den Gerichtſaal, zur Er⸗ 
langung von Zeugenausſagen. Hier könnte ein Unheil 
heraufbeſchworen werden, das in ſeinen Ergebniſſen 
| den Di üſterſten Zeiten der Folter gleichkäme. 

Alles in allem genommen ſind Laien jeder Art ein⸗ 
dringlich vor ſpieleriſcher Beſchäftigung mit hypno⸗ 
tiſchen Experimenten zu warnen. Wunderſucht und 
Senſationsbedürfnis gehen meiſt Hand in Hand. Die 
geiſtige Peſt darf nicht noch weiter um ſich greifen. Man 
meide den Beſuch von ſogenannten „Experimental⸗ 
abenden“, bereichere nicht die Taſchen von zweifelhaften 
„Suggeſtoren“, „Pſychologen“, die meiſt nichts anderes 
ſind als um ein Jahrhundert zu ſpät gekommene kleine 
Caglioſtronaturen und Mesmeriſten. Aus den Kreiſen 
dieſer „Erleuchteten“ führt kein Weg zur Erhellung von 
Problemen, die obendrein für den wiſſenſchaftlich Ge⸗ 

ſchulten längſt keine Rätſel mehr ſind. 


Silbenrätſel 


Aus den Silben a, ba, beth, bir, bo, e, ei, ein, ger, horn, hu, Im. 
im, kan, lar, lauf, le, lis, ma, mer, min, ne, netz, or, promp, ri, rie, ſa, 
fal, ta, ter, ter, to, trud, tu, tu, un, ve, wa, zel follen ſiebzehn Wörter 
von folgender Bedeutung zu ſammengeſetzt werden: 1. fagenhaftes Tier, 
2. Gruß, 3. weiblicher Name, 4. nordiſcher männlicher Name, 5. Frucht, 
6. Muſikinſtrument, 7. Geſäß, 8. witziger Einfall, 9. Fanggerät, 10. weib⸗ 
licher Name, 11. Sturm, 12. Wirrwarr, 13. Zeitpunkt, 14. enger Raum, 
15. Teil eines Stromes, 16. Ort aus der Bibel, 17. Amtstracht. 

Die Anfangs⸗ und Endbuchſtaben, von oben nach unten und von unten 
nach oben geleſen, ergeben ein Zitat aus Schillers „Wilhelm Tell“. 


Auflöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes. 
1928. VII. 10 


Frauen 


im Berufs- und Erwerbsleben 
Von J. E. Ollers / Mit 9 Bildern 


In einem höchſt beachtenswerten Kapitel des Werkes 
„Mann und Weib“ * weiſt Profeſſor Friedrich 
Zimmer darauf hin, welch weſentlicher Unterſchied zwi⸗ 
ſchen freigewählter und ausgeübter Berufstätigkeit und 
mehr gelegentlicher Handarbeit beſteht. Freigewollte Ar⸗ 
beit iſt kein Mu ß, wie bei Lohnarbeit, darum eine indi⸗ 
viduelle, bei gefunden Verhältniſſen der Perſönlich⸗ | 
Feit des einzelnen angepaßt und nach eigener Wahl er- 
griffen. Die Arbeit ift bei ſolchem freigewählten Beruf 
nicht bloß ein Mittel, den Lebensunterhalt zu gewinnen, 
wie ſie dies beim Lohnarbeiter allein iſt, ſondern ſie iſt 
hier zugleich das, was dem Leben Inhalt gibt, darin auch 
für denjenigen unentbehrlich, der aus äußeren Gründen, 
um des Erwerbes willen, nicht zu arbeiten brauchte. Wir 
haben mit unſerem Wort „Beruf“ in der deutſchen 
Sprache eine tieffinnige Bezeichnung für das, was der 
Menſch innerlich bedarf. Beruf iſt nicht bloß Arbeit, 
ſondern eine Arbeit im Dienſte der Geſamtheit, zu der der 
einzelne teils durch die Bedürfniſſe der Geſamtheit, teils 
durch feine eigene Anlage „berufen“ ift. Es gibt wirk⸗ 
lich tragiſche Konflikte im Leben manches Mannes, der 
aus äußeren Gründen ſich vor eine Lebensaufgabe ge⸗ 
ſtellt ſieht, au der er innerlich gar Feine Neigung hat, . 


i Mann und Be ib. Ihre Beziehungen zueinander und 
zum Kulturleben der Gegenwart. 3 Bände. Reich illuſtriert. Ver⸗ 
lag Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft, Stuttgart. 
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rend er vielleicht mit tauſend Fäden zu etwas anderem 
hingezogen wird, was ſeiner Natur entſpricht, dem ſich 
hinzugeben aber ihm ſein Geſchäft nicht erlaubt. Darum 
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Der große Arbeitſaal des Unterrichtskaboratoriums im Inſtitut für Zuckerinduſtrie in Berlin. : 
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ift die Berufs wahl für jeden Mann ſo überaus 
wichtig und nur mit ſeiner Wahl einer Lebensgefährtin 
vergleichbar. Wie er ſeine Ehefrau nur wählen ſoll nach 
innerſter Neigung, ſo ſoll er ſeiner innerſten Neigung ge⸗ 
mäß auch ſeinen Beruf wählen. Neigung und Bean⸗ 
lagung — beide ſind in der Regel miteinander ver⸗ 
bunden — find die allein richtige Grundlage, auf der wir 
unſeren Lebensberuf aufbauen können. Iſt nun aber das 
etwas nur für den Mann Charakteriſtiſches und nicht 
vielmehr für den Menſchen, alfo auch für die Frau? — 
Der Beruf iſt die beſondere Aufgabe, die ein jeder im 
Menſchheitsganzen hat; darum gilt es auch für die Frau, 
daß nur Begabung und Neigung ihr die rechte Grund⸗ 
lage für ihre Berufstätigkeit geben können. | | 
Verſchiedenheiten, auf denen fih Berufe ufon 
follen, find nun aber ſicherlich nicht bloß Unterſchiede 
zwiſchen den einzelnen Perſönlichkeiten, ſondern auch 
Unterſchie dle zwiſchen den Geſchlechtern 
alsſolchen. Nur weil die beiden Geſchlechter unter 
ſich verſchieden ſind, gibt es von Natur männli ch e 
und weibliche Berufe. 
Nach den Erfahrungen des letzten Jahrzehnts klingt 
das nicht mehr überraſchend. Betrachtet man den Ver⸗ 
lauf der großen und wichtigen Frauenbewegung in be⸗ 
ſonnener Ruhe und zieht alles in Betracht, was von be⸗ 
deutenden Frauen ſelbſt geäußert worden iſt, ſo gelangt 
man zu dem Schluß, daß Frauen wohl viele Männer⸗ 
berufe zu erlernen und auszufüllen vermögen, daß ſie 
dabei aber durchaus nicht innerlich glücklich ſein können. 
Zimmer zieht die Worte Sophie Susmanns heran, die 
das richtige zu treffen ſcheint, wenn ſie ſagt: „Der Mann 
will etwas tun, die Frau will jemandem etwas fein.” 
Das iſt ſelbſtverſtändlich nicht etwa nur im Hinblick auf 
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ste Durch fäbtungwiefär bie Bahl bes 
Berufes. Ohne weitere Begründung darf mit Zim⸗ 
mers Worten einſtweilen behauptet werden: nur ſolche 
Berufe können die ledige Frau inner⸗ 
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einigermaßen einen Erſatzfür die eigene 
Familie zu gewähren vermögen. 
Während der Kampfjahre der Frauenbewegung, als 


Waſſer wird auf Bakterien unterſucht. 


es zuerſt einmal prinzipielle Fragen zu behandeln, Pro⸗ 
gramme aufzuſtellen und dieſe möglichſt zu verwirklichen 
galt, mußte nach der Lage der Dinge mehr oder weniger 
überſehen, oder auch leicht genommen werden. Mit Recht 
hebt Profeſſor Zimmer hervor: Indem die Frauenbewe⸗ 
gung allen Nachdruck auf die Freiheit der Frau z u m 
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Beruf gelegt hat, überſah und überſieht ſie meiſt 
noch, daß der Beruf der unverheirateten Frau wohl den 
N Lebensinhalt un und den Lebensunterhalt erſ egen fann, aber 


Die erſte Rektorin an einer ſtädtiſchen Schule in Berlin. 
Oberlehrerin Frau Goͤrge, die an der Univerfität in Koͤnigsberg und. Grelfs⸗ 
wald ſtudlert hat und zuletzt Rektorin an einer höheren Maͤdchenſchule in Fraus 
u in Poſen war, iſt als erſte Rektorin an eine höhere e in 

Berlin berufen worden. N 


niche den Lebenerü achat, den ſonſt die Familie bietet. 
In einer heute leider vergeſſenen Schrift: „Das Buch 
der . das 1894 an und raſch mehrere Auf⸗ 
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lagen erlebte, ſchilderte Laura Marholm ſechs bedeutende 
Frauen. Drei davon ſind noch nicht vergeſſen: Marie 
Baſchkirtzew, Eleonore Duſe und Sonja Kowalewska. 
Laura Marholm deckte in ihrem Buche einige Geheim 
ſeiten der weiblichen Seele auf und legte verborgene 
Wunden bloß, zeigte, wie in jeder einzelnen dieſer be⸗ 
deutenden Frauen das Weibempfinden durch⸗ 
brach, trotz allem, „trotz der Theorien, auf denen ſie ihr 
Leben aufbauten, trotz der Ideen, deren Vorkämpfe⸗ 
rinnen fie waren, trotz ihrer Erfolge, die fie nur in ſtärkere 
Feſſeln ſchlugen, als es die Unbemerktheit getan hätte. 
Sie alle waren krank an einer inneren Spaltung, dieerſt mit 
der Frauenfrage in die Welt gekommen iſt, an einer Spal⸗ 
tung zwiſchen ihrer Verſtandesrichtung und der dunklen 

Baſis ihrer Weibnatur. Die meiſten gingen zugrunde“. 
Seit dieſe bittere Erkenntnis zum Ausdruck kam, ſind 
in der Welt gewaltige Veränderungen vor ſich gegangen, 
die in notwendiger Folge viele weitere Opfer fordern 
werden. Mehr als vorher ſind die Frauen vor ſchweres 
Ringen und Erleben geſtellt, denn noch entſchiedener als 
der ſeeliſche Zwieſpalt zwingt die Erwerbsnot die Ledigen 
und Witwen zum harten Lebenskampf; zu den Folgen 
des Weltkrieges zählt, daß für achtzehn Prozent Frauen 
keine Möglichkeit zur Heirat beſteht. Mißgriffe in der 
Wahl des Berufes oder der bloßen Erwerbstätigkeit 
können umſo weniger ausbleiben, je geringer die Ein⸗ 
ſicht in die inneren Bedingungen der eigenen Natur und 
die äußeren Umſtände find, und wirtſchaftliche Zwangs⸗ 
lagen nötigen in ihrer Dringlichkeit viele zu übereilten 
Entſchlüſſen. Dazu kommt noch das faſt tägliche Sinken 
des Geldwertes und damit die Unmöglichkeit, für längere 
Zeit beſtimmen zu können, welche Beträge zur peur 
lichen Ausbildung nötig fnd. 
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daß die Wahl für einen 
Frauenberuf, der mehr⸗ 
Jährige Ausbildung 

i erfordert, gar nicht 
mehr in Frage kom⸗ 
men. kann. Die Frauen⸗ | 
frage war ja ſchon vor 

dieſen folgenſchweren 
f ozialen Umſchichtun⸗ 
gen keine bloße Frage 


ſchlechtes, f ondern eine 
milie; auch der Mann 


hat ſeinen Teil an der 
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den heutigen Verhält⸗ Das preußiſche Miniſterim für Volks⸗ e 


Rniſſen ſchon ungeheuer wohlfahrt zog Frau Meta Kraus- 
2 ſchwer fällt, den Söh⸗ 


lung der allgemeinen Fürſorge heran. | 


Feſſel zur Mitarbeit in der Abtei⸗ 3 g 


nen ein Studium zu Sie iſt die erſte Frau, die einen ſolchen a 
Ze ermöglichen, ſind die Poſten in Deutſchland bekleidet. Bis: 
Ausſichten, fich zu ei⸗ her war fie Leiterin des Städtiſchen | 


$ nem Beruf vorzube⸗ Fürſorgeamts für Ariegahinterblie⸗ 

reiten, für die Frauen „„ Krankfurt a. M. 
noch viel ungünſtiger geworden. Damit hängt es un⸗ 
mittelbar zuſammen, daß die Frauen mehr als bisher 


in das Erwerbsleben gedrä ingt werden, und damit erhält 


die . „Was . einen a poeem Grad von 


154 Frauen im Berufs- und Erwerbsleben 


Wichtigkeit. Ganz abgeſehen von ſozialen Momenten, 

beſonders was die Entlohnung angeht, handelt es ſich 
darum, zu bedenken, ob ſich die Frau zu gewiſſen Ar⸗ 
beiten eignet, ob Anlage und Neigung in einem Verhält⸗ 
nis ſtehen, um in der Ausübung eines Erwerbs innerlich 
dauernde Befriedigung finden zu können. Wenn die Ent⸗ 
ſcheidung, welcher Beruf in dieſem Sinne als geeignet 
gelten durfte, vordem nicht leicht war, ſo iſt die Wahl 
beim Ergreifen eines Er werbes noch ſchwieriger. 
Während der Kriegsjahre vollzogen ſich einſchneidende 
Wandlungen. Als die Männer im Feld ſtanden, holte 
man die Frauen zu allen möglichen Verrichtungen her⸗ 
an, die ihnen vorher nicht erſchloſſen waren. Erfahrungen 
wurden gemacht, die offenſichtlich zeigten, wozu Frauen 
ſich eigneten und welche Betätigung ihrem Weſen nicht 
lag, zum mindeſten ihren Anlagen dauernd nicht ent⸗ 
ſprach. Und die Umwälzungen ſind auf dieſem Gebiete 
noch nicht beendet. Um dies deutlicher hervortreten zu 
laſſen, iſt es nötig, noch einmal zurückzugreifen. Die 
Frauenbewegung iſt ihrem Weſen nach bürgerlich, und 
ſie war ebenſo ſtark geiſtig wie ſozial bedingt. In früheren 
Jahrhunderten war es in Kulturländern nicht ausge⸗ 


ſchloſſen, daß Frauen gelehrte Bildung erwerben konnten; 


verſchiedentlich gelang es ihnen ſogar, Lehrſtühle zu er⸗ 
halten. Die Zahl gelehrter Frauen iſt gar nicht gering; 
im ſechzehnten Jahrhundert ſchrieb Peter Paul Ribera 
ein Buch, das die Biographien von achthundertfünfund⸗ 
vierzig berühmten Frauen enthielt! Die erſte deutſche 
Arztin, Dorothea Erxleben, erwarb in Halle 1755 ihren 
Dotic zgrad und übte ihre Praxis in Quedlinburg aus. 
Der Kampf um die Zulaſſung zu höheren Berufen ſetzte 
aber erſt mit Beginn des neunzehnten Jahrhunderts 
ſtärker ein und verſchärfte ſich ſeitdem unaufhaltſam; die 
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Staaten mußten notgedrungen größere Erleichterungen 
für ihre weiblichen Mitglieder gewähren; es entſtanden 
Schulen und Erziehungsanſtalten. Zahlreiche Frauen 
wandten ſich der ärztlichen Wirkſamkeit und dem Lehr⸗ 
berufe zu, ſie arbeiteten im Ernährungs⸗ und Sanitäts⸗ 
weſen, der Hygiene; in chemiſchen Laboratorien fanden 
ſie vielverzweigte Tätigkeit. Ebenſo erſchloſſen ſich ihnen 
verſchiedene volkswirtſchaftliche Gebiete: Armen⸗ und 
Wohlfahrtspflege, Fabrikinſpektion und manche andere 
ſoziale Fürſorgetätigkeit. In neuerer Zeit finden ſich 

Frauen in verſchiedenen Ländern als Philologinnen, als 

Vertreterinnen der Nationalökonomie und Theologie 


auf Univerſitätslehrſtühlen; im Schulweſen gelangten n 


fie da und dort an die Spitze als Rektorin, ja ſogar 
in Miniſterien als Unterrſchtsminſſter, ſo in Vancouver * 
in Britiſch⸗ Columbia. | 
Sie fanden Ausbildung für die Landwirtſchaft; s Gärt- 
nerei, Kleintier⸗, Geflügel- und Bienenzucht boten ihnen 
Berufe. Wenn ſich nun neuerdings viele Frauen auch in 
ausgedehnterem Maße als vordem ihren Erwerb auf 
mehr gewerblichen Gebieten ſuchen, ſo erſcheint das zwar 
auffallend, hängt aber teilweiſe mit Situationen zu⸗ 
ſammen, die während der Kriegsjahre entſtanden, und 
wird wohl auch noch weiterhin hervorgerufen durch die 
ſozialen Umſchichtungen der Nachkriegszeit. Warum es 
ſchwerer hält, ſich freien Berufen zuzuwenden, iſt er⸗ 
wähnt worden; die notgedrungene Folge iſt, daß andere 
Erwerbsgebiete geſucht und teilweiſe gefunden werden. 
Doch auch in dieſem Falle muß ſich erſt herausbilden, wie 
viele und ſchwere Irrtümer, bedingt durch mangelnde 
Anlage und Neigung, die Folge ſein werden. Eine gewiſſe 
Mithilfe im Gewerbe des Vaters oder des Mannes war 
den Frauen ja auch zuvor nicht fremd. Nun aber haben 


viele die Gehilfen⸗ und Meiſterprüfung gemacht. Die 
Frau als „Meiſter“ in irgendeinem Handwerk iſt eine 
neuere Erſcheinungz ob ſie erfreulich und dauernd iſt, gs: 
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muß die Zukunft lehren. Es wird ſich ergeben, daß ein | 
Unterſchied zwiſchen den Geſchlechtern als ſolchen nicht 
nur für gelehrte. Berufe, ſondern auch im übrigen Er⸗ 
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werbsleben beſteht, daß es am Ende doch von Natur 
männliche und weibliche Betätigungsgebiete dort wie 
hier gibt; die Wahl iſt in beiden Fällen von höchſter Be⸗ 
deutung, ſoll es ſich um dauernde innere Befriedigung 
handeln. Und noch wichtiger iſt es, ob der Frau auf ge⸗ 
wiſſen Erwerbsgebieten mehr handwerklicher Art wirt⸗ 
ſchaftliche Erfolge möglich ſind. Daß auch in früheren 
Zeiten manche Witwen das Handwerk des Mannes fort⸗ 
geführt haben, iſt bekannt genug. Und neuerdings gibt 
es weibliche Geſellen und Meiſter in verſchiedenen Ge⸗ 
werben; genannt ſeien: Bäcker, Konditor, Fleiſcher, Gold⸗ 
ſchmied, Buchbinder, Glaſer, Tiſchler, Uhr: und Werf- 
zeugmacher. Vedeutſam ift, daß viele gewerbliche Sn- 
nungen ihren einſtigen Widerſtand aufgegeben haben; 
ſie nehmen Frauen in die Lehre und erklärten ſich be⸗ 
reit, ſie die Gehilfen⸗ und Meiſterprüfung ablegen zu 
laſſen. Wie viele Frauen aus dem wirtſchaftlich ſchwer 
ringenden Mittelſtand, die vordem einen gelehrten Be⸗ 
ruf gewählt hätten, durch die beſtehende Notlage ver⸗ 
anlaßt, dem Gewerbe und Handwerk ſich zuwenden, wird 
ſich wohl immer klarer herausſtellen. Gewiß werden 
künftig Frauen in dieſen Gebieten häufiger zu finden 
ſein, aber die Ausleſe wird ſich auch darin je nach der 
Verſchiedenheit ergeben, mit der beide Geſchlechter ihre 
Wirkſamkeit auszuüben vermögen und ob dieſe Arbeits⸗ 
gebiete der Frauennatur entſprechen. 
Vor dem Jahre 1914 erhoben ſich Stimmen, die mit 
Rückſicht auf die natürlichen Anlagen der Frau in der 
weitausgedehnten Volkspflege das wirklich ge⸗ 
gebene außerhäusliche Arbeitsfeld der Frauenwelt ſahen. 
Profeſſor Zimmer lenkte ſeinerzeit die Aufmerkſamkeit 
auf eine unendliche Fülle von Arbeitsgebieten, die der 
Frauennatur durchaus entſprechen, wo ſie in einer außer⸗ 


a O aem e 


Von . E. Ollers ee e 159 


häuslichen Tätigkeit befriedigt ſein könnte und zu be⸗ 


friedigen vermöchte, wo ſie ſich als Perſönlichkeit geben 


darf und beſtimmten Perſonen mit ihrer Arbeit dient. 8 | 


Dieſe Wirkſamkeit dachte n man fih allerdings mehr auf 


Sophie Richter, die erſte weibliche Werkzeugmacherin. 2 


den Gebieten, die den Frauen Gelegenheit zu perſönlicher 
Fürſorge bieten konnte, wie ſie der Hausfrauenberuf ge⸗ 
währt. Zimmer ſagt: „Es läßt ſich mit Sicherheit an⸗ 
nehmen, daß, je mehr die Frauen nach ihrer inneren Nei⸗ 


gung ihren Dr fih TRD pong meor diefe zen. 


Be — 


10 Frauen im. Berufs- und Erwerbsleben 


dem Grundſatz entſprechen werden, daß ſie gleichſam in í | 


der Verlängerung das find, was der verheirateten Fraun 
ihre Tätigkeit als Hausfrau, Gattin und Mutter bietet. 


. Geſchieht aber dies allgemein, fo wird jede wirkliche Kon 
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lichen und ſozia⸗ A 
ten Notſtände zunächftf chroff unterbrochen worden / Unter Zu 


veränderten Verhältniſſen ergaben fih andere Geſichts⸗ = 
punkte. Erfahrungen, gewiß nicht felten der ſchmerz⸗ 
lichſten Art, müſſen erſt wieder gemacht und geſammelt 
werden, bis es einſt unter beſſeren Zeitumſtänden möge 
lich ſein . Wege im . und , 
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unſerer Frauen zu finden, die über dem möglichen 
äußerlichen Erfolg ihre beſondere Weſensart nicht ver⸗ 
kümmern laſſen und ihr möglichſt volles Recht zur Ent⸗ 
i faltung zu bieten vermögen. Einſtweilen aber ſtehen 


wir im Kampf um neue Lebens⸗ und Exiſtenzfragen und 

manches Neue wird dadurch bedingt, und nicht überall 
kampflos entſchieden werden können. Unter ſolchen Um: 

ſtänden können auch Enttäuſchungen nicht ausbleiben. 


Tiefer als je zuvor ſehen ſich nun auch die Frauen in den 

Kampf um das bloße Leben hineingezogen. Wie ſie ſich 
dazu auch ſtellen, es ehrt ſie, an ihnen entſchloſſen und 
entſagungsvoll zugunſten der ſozialen 8 des 
ganz en ö . u. 


Dir 


Uuſlöſung folgt am PORE des nächſten Bandes. 
1938. VII. f | 11 


Die verſchwundene Dfterinfel 
Von Arnold Hoͤlder / Mit 6 Bildern 
yie Leſer werden fich erinnern, daß wir kürzlich 

auf die wiedererwachte Tätigkeit verſchiedener Vul⸗ 
kane in Europa und der Neuen Welt berichtet haben“. 
Am 11. November 1922 iſt Chile von einem gewaltigen 
Erdbeben heimgeſucht worden, und bald kamen von 
dort erſchütternde Nachrichten. Die deutſche Reichs⸗ 
regierung hat dem Präſidenten der chileniſchen Republik 
ihr Beileid ausſprechen laſſen. Wir erinnern daran, daß 
Chile während des Weltkrieges ſtrikte Neutralität be 
wahrt und die guten Beziehungen mit Deutſchland ſtets 
aufrechtzuerhalten gewußt hat. Von dem beklagens werten 
Unglück ſind außer der einheimiſchen Bevölkerung Chiles 
im Süden des Landes, in Valdivia, zahlloſe Städte und 


Anſiedlungen verwüſtet worden, in denen viele Deutſche 


wohnten. Der Umfang des gewaltigen Erdbebens, das 
fich mit größter Heftigkeit aus wirkte, erſtreckte fich. auf 
ein Gebiet von über zweihunderttauſend Quadratkilo⸗ 
meter; es umfaßte die Flächen zwiſchen der Kordilleren⸗ 
kette und der chileniſchen Meeresküſte von Autofagaſta im 
Norden bis zu dem ſüdlich gelegenenen Valdivia und iſt 
eines der heftigſten Erdbeben geweſen, die jemals be⸗ 
obachtet worden ſind. Die verſchiedenen Stöße erfolgten 
in der Nacht zum Sonnabend zwiſchen vier Uhr zwei⸗ 
unddreißig Minuten und neun Uhr morgens; der ſtärkſte 
Stoß wurde um fünf Uhr vierzig Minuten feſtgeſtellt. 

* „Werden und Vergehen im Kampf der Elemente“ in Biblio: 


thek der Unterhaltung und des Wiſſens Jahrgang 1921, Band 7, 
Seite 74 ff. 
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Am heftigſten waren die Erſchütterungen 1 
IJaquique und Valdivia; Coquimbo und Copiago find faſt 
vom Boden verſchwunden. Die Strecke der pazifiſchen 
Bahn in der Nähe von Coquimbo ift völlig zerſtört; ; ein 
anderthalb Kilometer langer Teil dieſer Verkehrsanlage 
wird neu angelegt werden müſſen. 
Der erſte Stoß wirkte umſo verheerender, weil zu 


gleicher Zeit eine Springflut das Meer über zweihundert 


Meter weit ins Land hineinwarf. Eine rieſige Welle von 
mehr als zwanzig Meter Höhe ſchlug über das Land, 
ergoß fich über die unter ihrer Gewalt zuſammenbrechen⸗ 
den Häuſer und brachte zahlloſen Menſchen und Tieren 
den Tod. Die meiſten Leichen wurden von den zurück⸗ 
flutenden Waſſermaſſ en in das Meer hinausgeriſſen. 
Ungeheure Wellen ſchwemmten die an der Küſte ge⸗ 
legenen Orte hinweg und vermüfteten faſt die ganze 
Strecke zwiſchen dem Meer und Autofagaſta. Viermal 
ſtürzten die Fluten über das Land, riſſen Häuſer vom 
Boden fort, und die blühende Gegend verwandelte ſich 
in eine brodelnde Schlamm⸗ und Waſſerfläche, auf der 
die Leichen umhertrieben. Allein in Coquimbo wurden 
viertauſend Menſchen obdachlos. Der Bahnhof, die Tele⸗ 
graphenleitungen und die Warenhäuſer am Hafen ſind 
völlig zerſtört. Aber auch die Häfen von Huasko, Chaua⸗ 
ral und Caldera ſind von der Sturmflut hart mitgenom⸗ 
men worden. In Copiapo ſind die meiſten Wohnhäuſer 
vernichtet und in der Umgebung drohten fünfhundert 
Häuſer einzuſtürzen. Vallenar hat furchtbar gelitten; 
nur die Schule blieb einigermaßen erhalten; das Ge⸗ 
fängnis ſtürzte zuſammen und die Trümmer begruben 
zwölf Inſaſſen. Menſchen wurden zu Tauſenden von 
den ſtürzenden Trümmern erſchlagen, mehr oder weniger 
ſchwer verwundet, vom Erdboden, der auseinanderklaffte, 


i 
s 
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verschlungen, oder ertranken i in der mit raſender Wucht | 
weit ins Küſtenland hineinſtürzenden Springflut. Viele 
wurden von den zurückflutenden Waſſermaſſen ergriffen 
und fortgeriſſen. Sie fanden ihr Grab im Meer. Valpa⸗ 

raiſo, das bei früheren Erdbeben ſchlimmen Zerſtörungen 
ausgeſetzt war, blieb diesmal faſt unbeſchädigt. 


Zu Chile gehörig, liegt unter dem ſiebenundzwanzigſten 
Grad ſüdlicher Breite und hundertneun Grad weſtlicher 
Länge ein etwa hundertachtzehn Quadratkilometer großes 


Eiland, die Oſterinſel, ein merkwürdiges, geheim⸗ 


nisvolles Gebiet, über deſſen rätſelhafte Monumente und 


Kulturüberreſte feit Jahrzehnten viel geſchrieben worden 
ift. Nach dieſer verloren im Ozean einſam gelegenen Inſel, 
die dreitauſend Kilometer von der Küſte Chiles entfernt 


iſt, fuͤhrt zwar keine Kabelverbindung, aber eine draht⸗ 


lioſe Station befindet fich dort. Nur einmal im Jahre 
kommt ein Schulſchiff der chileniſchen Marine an. Auch 


andere abgelegene Inſeln, Juan Fernandez und das 
Robinſon⸗Cruſoe⸗Eiland, Mas a Tierra, werden von 
Schiffen nicht viel häufiger beſucht *. Als man fich nach 


dem Erdbeben mit der drahtloſen Station auf der Oſter⸗ 
inſel in Verbindung zu ſetzen ſuchte, kam von dort keine 


Antwort. Daraus ſchloß man, daß die Inſel im Meer 
untergegangen iſt. Auf dem Cruſoeeiland, das in nahezu 
gleicher Breite wie die Oſterinſel, aber nur ſechshundert 


Kilometer vom chileniſchen Feſtlande aus dem Meer auf⸗ 


ragt, hat man keine Wirkung des gewaltigen Erdbebens 


geſpürt. 


Die Oſterinſel ſoll von Mendanna i im Jahre 1566 ge⸗ 
ſichtet worden ſein; die genauere Geſchichte beginnt 1688 
mit dem Beſuch von Davis; ihren Namen erhielt ſie erſt 

*„Robinſons Urbild und feine Inſel“ in Bibliothek der Unter⸗ 
haltung und des Wiſſens Jahrgang 1919, Band 12, Seite 145 ff. 
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von. dem Seemann Jakob Roggeveen, der ſie i im Jahre 
1722 aufſuchte. Da dies am Oſtertage geſchah, nannte 
er ſie Pagſche⸗Eiland, dies iſt Oſterinſel. Roggeveen, der 


Admiral der Holländiſch⸗Weſtindiſchen Kompanie, hatte 
| einen Dale, den ge Karl Friedrich Beh⸗ 


rens, als Oberfeldwebel 


beiei fih. Der Admiral 


Cblatte ſich mit drei. Sif- 
N nE fen, „Adler“, „Afrikani⸗ ; 
N ſche Galeere“ und „Ziens 

hoven“ zu einer Weltreiſe 


w ; 1721 den Hafen von Am⸗ 


gebührt übrigens das Ver⸗ 
2 i a Weltumſeglern genannt 


ꝝgals er feine Beobachtun⸗ 
gen und. Erlebniſſe auf⸗ 


Steinbildnis auf der Oſterinſel. gezeichnet hat. Sein Buch 


hat den Titel: „Der wohl⸗ 


verſuchte Südländer, das iſt eine ausführliche Reiſe⸗ 


beſchreibung um die Welt.“ l | 
James Cook, der nach drei größen Fahrten um die 


Erde im Jahre 1779. auf den Sandwichinſeln ermordet 


wurde, hatte drei Jahre vorher die Oſterinſel beſucht. 
Der befte Landungsplatz an der Weſtſeite der Inſel iſt, 


nach Cook benannt worden. Von bedeutenden Män⸗ 
nern folgten James Cook zunächſt La Perouſſe 1786, 


Kotzebue 1816 und Berchey 1868. Die meiſten dieſer Reiz 
ſenden Gi Aufzeichmugen über die Inſel, ihre Be⸗ 


gerüſtet und am 16. Juli N 


ſterdam verlaffen. Dm 
Mecklenburger Behrens 


dienſt, unter den erften. | 


zu werden, umſo mehr 


Bi A a rn u 


f gewaltigen Naturkata⸗ 
ſtrophe unter das Meer 
verſank. Die älteſten Be⸗ es 
wohner Amerikas ſtanden 13 
mit Aſien auf einem Land⸗ 
weg in Verbindung, der 
ſich über einen heute von 
der Behringſtraße über⸗ 


~ 
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wohner 8 die 1 Monumente, die ſich dort 3 
fanden, hinterlaſſen. Man vermutete, die heutige poly⸗ 


neſiſche Inſelwelt des Stillen Ozeans feien. Reſte eines 
großen Feſtlandes, das einſt Aſien mit Amerika verband 
und erklärte die 1 aus e Geſen ar 
gehauenen „Idole“, die o 
ſich auf der Ofterinfel fan- En 

den, als die älteſten Skulp⸗ 
turen der geſamten Welt. 
Das Eiland galt als Reſt 

eines untergegangenen 
großen Reiches im Stil⸗ 


len Ozean, das nach einer 


fluteten Erdteil erſtreckte,  Steinbithnis auf è der Oft 


derfedoch auch. über einen 


großen, jetzt vom Stillen Oben bedeckten Kontinent A 


geführt hat. 


Man nahm an, die älteften Bewohner der Oſterinſel o 


3 ſeien Angehörige der Völkerfamilie der Maya und 
Quechua, der einſtigen hochkultivierten Urbevölkerung 
Mexikos und Perus. Unter dieſem Geſichts punkt geſehen, 

betrachtete man die Skulpturen, Reſte von Steinhäuſern, 


deren Fundamente noch vorhanden waren, Malereien 


und Reliefs an Felſenwänden und Schriftzeichen als 


Denkmäler eines einſt bedeutenden Kulturreiches und 
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erhoffte von der Enträtſelung dieſer Hinterlaſſenſchaften 
wertvolle Aufſchlüſſe über den älteſten Entwicklungsgang 
der Menſchheit. Dieſe phantaſievollen Erklärungen fan⸗ 
den bei ſtrengen Forſchern keine Zuſtimmung. In der 
Bildung der Kontinente hat ſich das Verhältnis von 
Waſſer und Land vielfältig umgekehrt; was heute Feſt⸗ 
land iſt, war einſt Meer, und wo heute Meer iſt, ragte 
ehedem das Feſtland empor. So betrachtet man die ma⸗ 
laiiſche Inſelwelt als Reſte eines nun vom Indiſchen Ozean 
bedeckten Feſtlandes, das in fernen Zeiten bis nach Süd- 
afrita reichte, | 

Dieſen Lemuria genannten verſunkenen Kontinent be⸗ 
trachtete man als Urheimat des Menſchengeſchlechtes. Die 
Bezeichnung Lemuria erhielt dieſes verſchwundene Ge⸗ 
biet wegen der auf den Inſelreſten heimiſchen Halbaffen, 
den Lemuren. Seitdem aber zahlreiche foſſile Halbaffen 
in frühtertiären Schichten Europas und Nordamerikas 
gefunden wurden, hat die Hypotheſe dieſer Urheimat der 
Menſchheit an Wert verloren. Ä 
Die Annahme, daß in dieſen Gebieten einſt ein Kon⸗ 
tinent beſtand, iſt damit allerdings im weſentlichen 
nicht erſchüttert worden. Ganz Großbritannien lag einſt 
bis etwa fünfhundert Meter tief unter dem Meeres⸗ 
ſpiegel; auf dem Boden des überfluteten Landes lagerten 


dicke Schichten von Sand, Kies und Ton, von denn 


Geologen als „Nördliche Trift“ bezeichnet. Die bri⸗ 
tiſchen Inſeln erhoben ſich aber wieder aus dem Meeres⸗ 
grunde und tragen dieſe Ablagerungen des Waſſers auf 
ihrer Oberfläche. Man kann nun leider nicht behaupten, 
daß ſich dieſer Weltteil zum Glück der Menſchheit wieder 
aus den Fluten hob. | 
Diefe Wandlungen ſind überhaupt höchſt merkwürdig. 
So wurde im Jahre 1783 Island von gewaltigen Boden⸗ 
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erſchütterungen heimgefucht*. Eine neue Inſel mit 
ſchroffen und hohen Klippen ſtieg neben Island auf; 
Dänemark nahm ſie in Beſchlag, und man gab ihr den 
Namen „Neue Inſel“. Nach einem Jahr war ſie wieder 
im Meer verſunken und hinterließ etwa fünfzig Meter unter 


Ea Waſſer ein Felſenriff. Im Mittelländiſchen Meere hob 


ſich bei einem Erdbeben im Jahre 1831 nahe der ſiziliani⸗ 
ſchen Küſte eine neue Inſel aus den Wogen; man nannte 
ſie „Grahamsinſel“. Nach vier Wochen hatte ſie eine 
Höhe von ſechzig Meter und einen Umfang von drei 
Meilen erreicht, als ſie plötzlich wieder unter dem Meeres⸗ 
ſpiegel verſchwand. Zwanzig Jahre vorher hob ſich im 
Zuſammenhang mit vulkaniſchen Ausbrüchen im Ge⸗ 
biete der Azoren eine neue, neunzig bis hundert Meter 
hohe Inſel empor. Den Namen Sambrina, den ſie er⸗ 
hielt, trug fie nicht lange, denn fie verſank bald wieder 
in den Fluten des Meeres. Sechs Tage hatte die unge⸗ 
heure Schlackeneruption gewährt, die zur Bildung der 
Inſel führte. Wie Alexander von Humboldt berichtet, 
war dies das dritte Erſcheinen und Verſinken der Inſel 
nach Zwiſchenräumen von einundneunzig und zweiund⸗ 
neunzig Jahren. Jedesmal war die Inſel nahe am ſelben 
Punkt erſchienen. Die Inſeln Fernando de Noronha, 
Sala y Gomez, Hawai, Galapagos, Samoa, Aſcenſion, 
Triſtan de Cunha und St. Helena ſind vulkaniſchen Ur⸗ 
ſprungs. Sala y Gomez, in der Nähe der Oſterinſel ge- 
legen, iſt durch Adalbert von Chamiſſos Ballade bekannt 
als „Steingeſtell ohne alles Gras und Moos, das ſich 
das Volk der Vögel auserkor“. 

Die Oſterinſel, gleichfalls rein vulkaniſcher Herkunft, 
dürfte einſt über einem verhältnismäßig alten Meer 


Im Lande der Mitternachtſonne“ in Bibliothek der Unter⸗ 
haltung und des Wiſſens Jahrgang 1921, Band 6, Seite 8o ff. 
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emporgeſtiegen ſein, und es iſt fraglich, ob ſie als Teil 
eines verſunkenen Kontinents zu betrachten iſt, der einſt 
Polyneſien und Südamerika verband. Anzunehmen iſt 
allerdings, daß Ozeanier durch Verſchlagen gelegentlich 
an die amerikaniſche Küſte gelangt ſein konnten. | 

Nachrichten über etwaige Ureinwohner der Ofterinfel 
| find ungewiß, und die Angaben der zuletzt dort lebenden 
Menſchen polyneſiſcher Herkunft verlieren ſich in my⸗ 
thiſche Fernen. Angeblich fanden die Polyneſier dort 
„Langohren“ vor, Menſchen, die ihre Ohrlappen durch 
Einführen von Fremdkörpern zu verlängern pflegten. 
Dieſer Brauch deutet allerdings nicht auf polyneſiſche 
Herkunft, ſondern eher nach Melaneſien. Auch für die 
dort feſtgeſtellten Fundamente von Steinbauten, die in 
ihrem ovalen Grundriß an die Form von Booten erz 


innern, finden fich Vorbilder außerhalb der polyneſiſchen 


Inſelgruppen. Dazu kommen noch einige Worte, die 
allerdings aus der bolivianiſchen Quichuaſprache und 
der Aurakanerſprache Chiles ſtammen. Dieſe geringen 
Reſte ſind möglicherweiſe durch verſchlagene Seefahrer 
hingelangt. Die heutigen Bewohner der Inſel ſind, nach | 
Körperbau und Sprache beurteilt, aus Ozeanien ein⸗ 
gewanderte Polyneſier; manche Eigentümlichkeiten deuz 
ten auf Beziehungen mit Eingeborenen der Marqueſa⸗ | 
gruppen. Nach Reiten zahlreicher Anſiedlungen muß die 
Inſel einſt ſtark bevölkert geweſen ſein, und Seefahrer 
des achtzehnten Jahrhunderts berichten noch von meh⸗ 
reren tauſend Einwohnern. Vor 1860 lebten etwa noch 
dreitauſend Menſchen dort. Dann kamen peruaniſche 
Sklavenhändler und entführten die Eingeborenen ge⸗ 
waltſam nach den Guanolagern der Chinchesinſeln. Viele 
wanderten nach den Gambierinſeln und Tahiti aus. 
Frankreich bemühte ſich in Peru um die Überführung der 
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in Sklaverei verſchleppten Leute in ihre Heimat. Dieſe 
Unglücklichen brachten die bis dahin auf der Ofterinfel 
unbekannten Pocken mit, denen viele Menſchen erlagen. 
Nachdem dieſe Krankheit erloſchen war, ſchleppten andere 
aus Tahiti Zurückgekommene die Lepra ein, welche gleich⸗ 
falls viele Opfer forderte. Vor 1870 lebten nur noch 
etwa neunhundert Menſchen dort, die auf etwa zwei⸗ 
hundert herabſanken. Der deutſche Kapitänleutnant des 
Kanonenbootes „Hyäne“, Geiſeler, der 1881 im Auftrag 
der Admiralität die Inſel durchforſchte, zählte nur noch 
hundertfünfzig, und W. Knoche fand vor etwa zehn 
Jahren zweihundertachtundzwanzig Bewohner. Im An⸗ 
fang des Jahrhunderts ſuchte man die Schafzucht dort 
einzuführen; Geiſeler ſchätzte 1881 den Beſtand der Her: 
den auf zwölftauſend Tiere. Chile errichtete nach 1888 
eine Strafkolonie auf der Inſel. 

Weder die verlorene einſame Lage noch die von aus⸗ 
wärts auf die vulkaniſche Inſel eingeführte ſpärliche 
Vegetation oder die Menſchen erweckten das Intereſſe 
an dieſem fernen Eiland, ſondern vor allem die rätſel⸗ 
vollen Denkmäler, Baureſte, Malereien und ſchrift⸗ 
artigen Zeichen, die fich dort fanden. Dieſe Kulturtrüm⸗ 
mer zogen die Forſchung an, denn das unwirtliche, trau⸗ 
rige Ausſehen der Inſel läßt ſich nicht vergleichen mit 
der üppigen Vegetation anderer Eilande dieſes Welt⸗ 
teiles. Bananen, Zuckerrohr und Kartoffeln müſſen auf 
dem vulkaniſchen Boden mit vieler Mühe und zum Teil 
harter Arbeit gepflegt und geerntet werden. Zahlloſe, 
längſt verwilderte Hühner und Schweine fanden ſchon 
die älteren Reiſenden dort vor. Da es an Holz fehlte, 
galten Boote als höchſt wertvoll und waren immer ſelten. 
Als Geiſeler 1881 dort weilte, erinnerten ſich die Leute 
nur noch an zwei alte Boote, die aber vor langer Zeit 
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verfallen waren. Außer einem europäiſchen großen und 
kleinen Boot befand ſich kein weiteres Fahrzeug dieſer 
Art auf der Inſel, und die Eingeborenen mußten beim 
Fiſchfang i in die See hinausſchwimmen. Roggeveen hatte | 
im Anfang des achtzehnten Jahrhunderts nur wenige, 
mühſam geflickte kleine Kanus in Gebrauch geſehen. Die 
Hauptrohſtoffe waren Binſen, das Toromiroholz und 
die Rinde des nicht ſehr häufigen Papiermaulbeerbaums. 
In den weiten Kratern des Rana Kao und des Rana 
Roraka finden ſich große Binſenbeſtände; der kreisrunde 
Sumpf im Rorakakrater umfaßt eine Seemeile. Aus 
dieſem Material wurden große Baſtmatten, Körbe, 
Taſchen, Kopfbedeckungen und das geſamte Fiſcherei⸗ 
gerät, beſonders Netze, angefertigt. Unter großen Schwie⸗ 
rigkeiten ward nach Klopfen der Binſe ein feiner Garn: - 
faden gedreht, aus dem Fiſchernetze geknotet und geſtrickt 
wurden. Viele Fäden vereinigt, gaben ein dauerhaftes 
Tauwerk; die feinſten Fäden verwendete man als Näh⸗ 
und Strickgarne zu Kleidern. Werkzeuge, Hämmer und 
Meißel, beſtanden aus Stein, einer harten Granitart; 
Meſſer und Schaber aus Obſidian (Lavaglas); Nadeln 
waren aus Knochen und Holz hergeſtellt. Da es auf der 
Inſel ſeit langer Zeit wenige Frauen gegeben hat, ſo daß 
auf fünf Männer kaum ein weibliches Weſen kam, war 
ihre Behandlung auffallend gut; die Frau war an⸗ 
geſehen und auch die Kinder erfreuten ſich liebevoller Be⸗ 
handlung. Daß die ſonſt anderwärts gebotene Gaſt⸗ 
freundſchaft auf der Oſterinſel nicht geübt wurde, er⸗ 
klärt ſich aus der Schwierigkeit der Nahrungsbeſchaffung; 
nicht umſonſt nannte man das vulkaniſche Eiland die 
„Hungerinſel“. Die Leute haufen in ſelbſtgebauten Hütter. 
die aus Lavaſteinen errichtet ſind. 

Das Merkwürdigſte auf der Inſel find die überaus 
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Zahlreichen, aus Stein gehauenen Köpfe, die ſich an ver⸗ 


= ſchiedenen Stellen noch aufgerichtet und teilweiſe eins, Aan 


geſtürzt finden. Sie ſind aus einem Material gebildet, 


das aus Trachyt, vulkaniſcher Breccie, einem Konglomerat 


| von e Geiteinfißsten, beſteht, das durch vul⸗ 


A "Aus Setofeinen errichtete Söftenmohrung auf, der 
l l Oſterinſel. TOE 


E kanische Asche als Bindemittel n u wirb. 


N Dieſe mächtigen Gebilde ſind nicht felten: fünf, fes, 
5 ſieben und acht Meter hoch, die Köpfe meſſen oft allein 


en vier bis fünf und ſechs Meter. Eine dieſer aus einem 
Stück beſtehenden Skulpturen hat die Höhe von drei⸗ 
undzwanzig Meter bei einer Kopflänge von elf Meter. i 


Dieſen Riefenkoloß. fand Geiſeler unvollendet; er hing 


noch mit der Felswand zuſammen, aus der er heraus⸗ 


gehauen worden war. Am Abhang des Vulkans Rana 
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Roraka gab es derartige Steinidole in den verſchiedenſten e 
Stufen. der Arbeit, teils halbvollendet, fertig oder nur . 
in groben Umriſſen angelegt. Am äußeren Vulkanabhang 
wurden in der Nähe ſolcher Bildwerke Werkzeuge gez 

| funden. Harte, flache Obſidianſtücke, Meiſel, Schabeiſen 


In der a des Strandes der Offerinf el errichten 1 
Steindenkmäler. ap 
und Meſſer. Nach Vollendung der Idole ließ man fe pa 
auf der ſchiefen Ebene des Abhanges bei dreißig bis 
vierzig Grad Neigung hinabgleiten, bis ſie an einer 
Stelle aufgerichtet wurden. Die meiſten ſtehen am Ufer; ; 
einige liegen da und dort am Boden. Zum Transport 
der ſchweren Maſſen bediente man n ſich kleiner e 


. ` 
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förmiger Steine. Da man die Figuren auf der Rückſeite 
liegend beförderte, iſt dieſer Teil erſt nach der Aufrichtung 
fertig gemacht worden. Der äußerſte Aufſtellungsort be⸗ 
fand ſich achteinhalb Kilometer von den Werkſtellen. 

Im Innern des Rana⸗Roraka⸗Kraters, der einen um⸗ 
fang von etwa vier Kilometer hat, entdeckte Geiſeler 
abermals eine Reihe Steinidole, von denen einund⸗ 
zwanzig Stück umgefallen waren, elf aber noch aufrecht 
ſtanden. Im Kraterinnern fand er gleichfalls eine Werk⸗ 
ſtelle. Die Steinidole ſind vermutlich von den Vorfahren 
der jetzt noch lebenden Einwohner angefertigt worden. 
Es gab einſt eine beſondere Klaſſe, welche dieſes Hand⸗ 
werk betrieben und in hohem Anſehen ſtanden. Die 
größere Menge der Idole ſoll vor rund dreihundert 
Jahren hergeſtellt worden ſein. Geiſeler wurde ein Mann 
gezeigt, von dem bekannt war, daß ſein Urgroßvater 
Idolmacher geweſen ift. Keiner der Ofterinfelleute be- 
zeichnete dieſe Steinwerke als Götzen; ſie galten als Er⸗ 
innerungsbilder an ausgezeichnete Perſonen. Sogar von 
den unvollendeten Bildwerken wußten die Eingeborenen 
die Namen anzugeben. Die Idole galten als Tabu und 
ſtanden noch immer in gewiſſer Achtung. Geiſeler be⸗ 
merkte, daß beim Beſuch der Steinbilder am Rana Ro⸗ 
raka zwei Tahitier von der Begleitung ſich darüber luſtig 
machten. Sie deuteten mit bezeichnender Geſte auf den 
Kopf und meinten, die Eingeborenen ſeien verrückt, daß 
fie an ſolche „Götzen“ glaubten. Ein alter Mann fing des⸗ 
halb an, auf die Tahitier zu ſchimpfen und konnte ſich 
eine Stunde nachher noch nicht ganz beruhigen; ein Be⸗ 
weis, daß die Inſulaner von den Idolen noch etwas 
hielten, die an Zahl mehr als zweimal größer ſind als 
die auf der Oſterinſel Lebenden. 

Mit den „älteſten Skulpturen der Welt“ hat es dem⸗ 
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nach feinen Haken; fie werden in ihrer Entſtehungszait 
kaum höher, als oben angegeben iſt, hinaufzurücken ſein. 

Und ſo ſteht es wohl auch um die Steinhäuſerfundamente, 
die Malereien, Skulpturen und die Schriftzeichen. Dieſe 
Schrift gehört wohl gleichfalls keinem untergegangenen 
Volke an, ſondern den jetzigen Bewohnern, wenn ſie auch 
nur wenigen darunter noch bekannt iſt. Sie war ja einſt 


nur den Königen und Häuptlingen geläufig; das Volk 


konnte ſie weder ſchreiben noch leſen. Die Schrift in eine 
| Fade ei e zu en eln, 0 bis jetzt nicht eur 
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Teil einer A 00 5. W. Thomſon. 
Aus der Anlage der Bauten glaubte man eine Ahn⸗ 


lichkeit mit denen der alten ſüd⸗ und mittelamerikaniſchen 
Völker zu finden, flop daraus auf den einſtigen Zu: 


ſammenhang jetzt getrennter Kontinente und glaubte, 


die Eingeborenen ſeien über Amerika gekommen. Der 


Bau dieſer Steinhütten iſt jedoch ſo einfach, daß ſie mit 
den großen amerikaniſchen Werken nicht vergleichbar 
ſind. Zudem ſind ſolche Steinhäuſer und Hütten noch 


von den Inſulanern im vorigen Jahrhundert errichtet 


worden. Fragte man die Oſterinſelbewohner, woher ſie 
einſt gekommen feien, fo ſagten fie, daß fie in einem 


großen Boot von Rapa, auch Oparo genannt, einer 


Inſel der Poutmotougruppe, gelandet wären. Dieſe Inſel 
liegt neunzehnhundert Seemeilen weſtwärts. Doch hört 
man auch, daß ſie von einer der Galapagosinſeln ge⸗ 
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kommen feien. Dieſer Tradition widerſprachen aber die 
meiſten Eingeborenen; ſie hielten daran feſt, aus dem 
Weſten eingewandert zu ſein. 

Sollte fich beftätigen, daß die Oſterinſel im Meer verz 
ſunken iſt, was einzelne europäiſche Geologen bezweifeln, 
ſo dürften damit wohl kaum die älteſten Kulturreſte der 
Welt verſchwunden ſein. Vieles von dort ſtammende 
Material befindet ſich zudem in Muſeen geborgen. 

Vor Kriegsausbruch unternahm auf Veranlaſſung 
des Britiſchen Muſeums das Ehepaar Scoresby⸗Rout⸗ 
ledge eine Forſchungsreiſe nach der Oſterinſel. Profeſſor 
J. Macmillan Brown von der Univerſität Neuſeeland 
hat ein Buch über feine Unterſuchungen auf der Inſel 
herausgegeben, das bei der troſtloſen Notlage unſerer 
Bibliotheken leider nirgends angeſchafft werden konnte. 
Kaüge die Oſterinſel nun unterm Meer, fo könnte man 

mit Jules Verneſcher Phantaſie hoffen, daß einſt an glei⸗ 
cher oder anderer Stelle Teile der Oſterinſel oder des 
lange vor ihr verſunkenen Kontinents durch Natur⸗ 
gewalten wieder gehoben werden, oder Taucher die be⸗ 
grabenen Schätze ans Licht bringen. 


Scherzraͤiſel 


Frühling und Winter hat's, doch Herbſt und Sommer nicht, 
In Waldgebirgen ſteht's, in Ebnen es gebricht. 

Man trifft's in Spanien und auch in Griechenland, 
Doch noch kein Forſcher es in Nordeuropa fand. A. Südkemper. 


Auflöſung folgt am Schtuß des nächſten Baudes. 


e 


Berftedrätfel 


Berlin, Breslau, Halle, Hamburg, Hilbesheim, Stettin. 
Aus dieſen deutſchen Städtenamen ſind je zwei Buchſtaben zu ent⸗ 
nehmen, die, geordnet, die Namen zweier Dichter ergeben. O. Sch. 


Auflöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes. 
1928. VII. ö 12 


Mannigfaltiges 
Aus weicheregeln auf See 


Der Verkehr auf See iſt durch internationale Vorſchriften ge⸗ 
regelt. Es gibt außerordentlich viele Möglichkeiten, unter denen 
zwei Schiffe ſich begegnen können; daher ſind auch die Vor⸗ 
ſchriften, die dabei zu beobachten ſind, zahlreich. Zunächſt iſt die 
Frage zu behandeln, wie zwei Segelſchiffe, die auf See einander 
begegnen, ſich zu verhalten haben. Segeln beide mit halbem 
Wind (direkt ſeitlichem Wind) einander entgegen, ſo hat dasjenige 
auszuweichen, das den Wind von links (Backbord) bekommt. 
Dasſelbe gilt für zwei Schiffe, die hart am Wind liegen, ſich 
beim Aufkreuzen gegen den Wind befinden. Anders liegt der 
Fall, wenn das eine Schiff den Wind ſchräg oder ganz von hinten 
erhält, das heißt mit raumen Schoten ſegelt, und das andere 
beim Wind, oder hart am Wind liegt. In dieſem Fall hat das 
erſtere auszuweichen, ganz gleich, von welcher Seite der Wind 
zum Schiffe weht. Es wird hier angenommen, daß das raum⸗ 
ſchots ſegelnde Schiff ohne Schwierigkeit ſeinen Kurs ändern 
kann. Dies iſt indes nicht immer ſo, und der Seemann iſt 
nicht durchweg mit dieſer Vorſchrift einverſtanden, weil ein 
vor dem Wind ſegelndes Schiff e ſchlecht im 
Steuer liegt. 

Der Dampfer hat dem Segler auszuweichen, nur dann nicht, 
wenn beide denſelben Kurs ſteuern und der Segler ſchneller fährt 


als der Dampfer. Dies kommt häufig genug vor, denn ein guter 


Segler läuft unter günſtigen Verhältniſſen zehn und mehr See⸗ 
meilen in der Stunde, während ein Frachtdampfer im Durch⸗ 
ſchnitt höchſtens acht Seemeilen zurücklegt. Im allgemeinen 
weicht man ſich auf See rechts aus. Wichtig iſt dieſe Beſtimmung 
für die Nacht, wo die Seeſchiffe vorſchriftsmäßig Laternen zu 
führen haben, und zwar an Steuerbord ein grünes und an Back⸗ 
bord ein rotes Licht. Dieſe Lichter, Poſitionslaternen genannt, 
ſind ſo anzubringen, daß ihr Licht nach vorn und ſeitlich einen 


Mannigfaltiges 


Strich achterlicher oder Dwers reicht, das heißt etwa vier Grad 
weiter nach hinten als querab leuchtet. Dampfer haben neben 
den farbigen Seitenlichtern noch ein weißes Topplicht, das etwa 
ſechs Meter über dem Deck angebracht ſein muß. Schleppdampfer 


Unterricht in den internationalen Ausweichregeln zur See. 
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führen zwei weiße Topplichter übereinander, damit andere 
Schiffe ihnen und ihrer Schlepplaſt ausweichen können. 
Kommen nun zwei Dampfer mit entgegengeſetztem Kurs auf⸗ 
einander zu, ſo kann man aus der Stellung und der Sichtbarkeit 
der erwähnten Bordlichter erkennen, welche Richtung das Schiff 
fährt. Sieht man das rote und das grüne Seitenlicht des ent⸗ 
gegenkommenden Dampfers und in der Mitte darüber das 
weiße Topplicht, ſo iſt Gefahr vorhanden, denn der Kurs dieſes 
Schiffes führt direkt auf uns zu. Dann muß nach rechts (Steuer⸗ 
bord) ausgewichen werden; das gilt auch für den anderen Damp⸗ 
fer, wenn er ordnungsgemäß geführt wird. Die Gefahr der Kurs⸗ 
ſchneidung, die nachts leicht zum Zuſammenſtoß führen kann, 
iſt erſt dann vorüber, wenn wir das grüne Licht des entgegen⸗ 
kommenden Dampfers nicht mehr ſehen und ſein rotes Licht auf 
unſerer linken (Backbord) Seite ſichtbar geworden iſt. | 

Bei einiger Überlegung find diefe Verhaltungsmaßregeln leicht 
zu befolgen; anders wird es, wenn Nacht und Nebel die Sicht: 
barkeit beeinträchtigen. Heute beſitzt man in der drahtloſen Tele⸗ 
graphie ein Mittel, um ſich gegenſeitig ſeinen Standpunkt auf 
See, Kurs und Ziel mitzuteilen. Trotzdem ſind auch in der gegen⸗ 
wärtigen Zeit Schiffszuſammenſtöße nicht ganz zu vermeiden, 
weil die Sicherheitsvorkehrungen von Menſchen bedient und beob⸗ 
achtet werden, die bekanntlich in der Zeit der Gefahr nicht ſelten 
das Falſche tun. 

Ein Schiff, das vor Anker liegt, hat ache eine Buglaterne 
im Vorderteil des Schiffes zu führen, ihm iſt aus dem Weg zu 
gehen. Bei Nebel hat jedes Schiff, das in Bewegung iſt, Schall⸗ 
ſignale zu geben. Dampfer benützen hierzu die Dampfpfeife 
oder Sirene, Segelſchiffe ein mit der Hand zu bedienendes Nebel⸗ 
horn, das durch den lauten, heulenden Ton die Stelle verrät, 
wo es ſich befindet. Irrige Beobachtungen ſind hierbei allerdings 
nicht ſelten, und Zuſammenſtöße bei Nebel ſind meiſt darauf 
zurückzuführen, daß man ſich in der Schallrichtung getäuſcht 
hat. Beſondere Beachtung finden durch internationale Verein⸗ 
barung Schiffe, die ſteuerlos geworden ſind, und die dies dadurch 
anzeigen, daß ſie an gut ſichtbarer Stelle ſchwarze Bälle am Maſt 
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ſetzen; ihnen iſt auszuweichen, vorausgeſetzt, daß man ihnen 
nicht zu Hilfe kommen muß. G. Mac. 


Was auf der Grenzwache geſchehen kann 


In den letzten Tagen des Dezembers beobachtete ein Zoll⸗ 
wächter auf der franzöſiſch⸗belgiſchen Grenze ein junges Mädchen 
vom Lande, das auf einem Stein ſaß und einen ziemlich umfang⸗ 
reichen Korb neben ſich ſtehen hatte. Die Geſchichte kam dem 
Mann verdächtig vor; er ging auf das harmlos ausſehende Mäd⸗ 
chen zu und fragte freundlich: „Was tun Sie da, mein ſchönes 
Kind? Das iſt doch kein Vergnügen, in der Kälte hier zu ſitzen?“ 

„Ich warte auf meinen Bruder, mit dem ich weiter gehen will. 
Er ſollte längſt da fein.” Dabei hob das erfichtlich fröſtelnde Mät⸗ 
chen die Hand und deutete nach einer beſtimmten Richtung. 

„Was haben Sie denn in Ihrem Korb?“ 

„Ich kann's nicht ſagen; mein Bruder gab ihn mir zu tragen 
und ſagte, ich ſolle ihn hier erwarten.“ 

Nun ſchöpfte der Zollbeamte Verdacht. Es war ſchon dunkel 
geworden und in kurzer Zeit bot ſich die beſte Gelegenheit, den 
Korb über die Grenze zu ſchaffen. Ernſt begann er: „Sie wiſſen 
doch, daß ich ein Recht habe, den Inhalt des Korbes zu prüfen.“ 

„Das glaube ich gern. Aber das geht nicht, denn mein Bruder 
hat den Schlüſſel bei ſich.“ 

„Gut. Sie werden den Korb einſtweilen ins Büro tragen. 
Sobald Ihr Bruder kommt, wollen wir nachſehen, was darin 
iſt. Bei uns. können Sie ſich auch ein bißchen auswärmen.“ 

„Wenn ich hier weggehe, könnte mein Bruder kommen. Findet 
er mich nicht, fo wird er gewiß böfe und geht weiter. Er kann ja 
nicht wiſſen, daß ich im Büro fige.” 

„Dann bringe ich den Korb ſelber zur Zollſtelle. Dagegen iſt 
doch nichts einzuwenden. Kommt Ihr Bruder, dann wiſſen Sie 
ja, wo ich zu finden bin.“ Der Beamte deutete nach der nahe ge⸗ 
legenen Station. | 

„Wie es Ihnen beliebt, mein Herr! Ich bleibe einftweilen noch 
hier.“ 

Nun ergriff der Zollbeamte den Korb und ging damit fort. 
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Inzwiſchen war es faſt Nacht geworden und noch immer kauerte 
das Mädchen auf dem Stein. | | 

Als der Grenz wächter mit dem Korb ins Büro kam, glaubte man 
dort einen guten Fang gemacht zu haben. Als man das Schloß 
erbrochen hatte, fand man zunächſt eine größere Menge forgfältig 
verſchnürter Päckchen. Im erſten, das geöffnet wurde, entdeckte 


man ein kleines ſeidenes Tuch, das allerdings nicht beſonders 


wertvoll war. Die Beamten hofften nun aber doch noch mehr zu 
erwiſchen; eifrig befreiten ſie die vermeintliche Konterbande aus 
ihren papierenen Umhüllungen. Stoffreſte, Wollfäden, Stückchen 
von Spitzen, alte zerriſſene Strümpfe und allerlei armſeliger 
Kram kam nacheinander zum Vorſchein. Man begriff nicht recht, 
weshalb man ſich mit dem umftändlichen Verpacken dieſer Lappen 
ſo viel Mühe gegeben hatte, und noch weniger war einzuſehen, 
wozu dieſe wertloſen Fetzen und Trödelreſte geſchmuggelt werden 
ſollten. Im Büro häuften ſich am Boden Papierhüllen, Stricke, 
Schnüre und Wollfäden; der kümmerliche Inhalt der Päckchen, 
der auf einem Tiſche lag, bot einen recht kläglichen Anblick. 
Auf dem Grund des Korbes ge wahrten die enttäuſchten Männer 
endlich eine größere Schachtel, die gleichfalls reichlich umſchnürt 


war. Darin konnte immerhin ein Wert verborgen ſein, um den 


der Schmuggel fich doch gelohnt hätte. Wie groß war die Über: 
raſchung, als man daraus ein Blatt Papier hervorholte, auf dem 
geſchrieben ſtand: „Wir danken für Ihre Mühe, die Sie mit den 
Paketchen hatten. Inzwiſchen fanden wir Gelegenheit, unſere 
Waren über die Bannmeile zu ſchaffen. Die Nacht iſt kalt, heizen 
Sie mit dem Korb den Ofen. Denken Sie darüber nach, daß allzu 
großer Eifer Schaden bringt.“ 

Nun liefen die geprellten Beamten die verdächtige Strecke ab, 
aber die Schmuggler waren längſt über die Grenze. M. Glei. 


Knopfformen zum Selbſtüberziehen 
ohne Maſchine 
Auch die Knöpfe find jetzt teure Koſtbarkeiten ge worden. Die 
Hausfrau wird es deshalb mit Freuden begrüßen, wenn ſie ſich 
mit Hilfe der billigeren Knopfformen und von Stoffreſten aus 


Ai 


rr 


rund ausgeſchnitten, und zwar ſo, 
daß es reichlich über die zu über⸗ 


der Stoffteil mittels Faden rundum 
eingezogen, die Kappe damit über⸗ 


Nach dieſem einfachen Handgriff iſt 
der Knopf fertig. Dünne Stoffe werden N genommen 
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eigenem Beſtand paſſende Knöpfe ſelbſt herrichten kann, ohne 


einen beſonderen Apparat dazu zu brauchen. Die patentierten f 


beiden Kn o pfforemen mit Duo⸗ O ſe haben zwei neben⸗ | 
einander befindliche Öfen, die den großen Vorteil haben, daß fie 


die Fäden nicht abnützen, fo daß ein eee und Abfallen 


des Knopfes ausgeſchloſſen iſt. Die 


Anfertigung iſt einfach. Ein entſpre⸗ 
chend großes Reſtchen Stoff wird 


ziehende Kappe paßt. Dann wird 


deckt und feſtgenäht. Sind noch 
Falten geblieben, ſo werden ſie glatt 
geſtrichen und nun die Kappe mit den u i 

Fingern in das Unterteil eingedrückt. Knopf mit Rand. | 


oder etwas unterlegt. SENDE 


Gegen Magenſchmerzen TA WW j 


an wen dung 
Ausgiebige Wärme von außen und von innen muß bei jeder 


Art von Magenſchmerzen ſtets das allererſte Behandlungsmittel 


ſein. Die günſtige Wirkung der Wärme iſt durch Erfahrung von 
jeher erprobt, und neuerdings hat die ärztliche Wiſſenſchaft auch 


die Gründe durch Röntgenunterſuchungen dargelegt. 


Bauchſchmerzen (Leibſchmerzen) der verſchiedenſten Art können 


ihre Urſache in mannigfachen Erkrankungen des Magens, Darm⸗ 


fanals oder auch der anliegenden Organe, beiſpiels weiſe der 
Galle, haben, und man iſt zuerſt oft gar nicht imſtande, die 
eigentliche Urſache herauszufinden. Da gilt es denn vor allem, 


É die oft gräßlichen kolikartigen Schmerzen ſchleunigſt zu beſeiti⸗ 


gen, ſowie dem erkrankten Magen ſeine Arbeit tunlichſt zu er⸗ 
leichtern, ihn zu ſchonen. Dies geſchieht am beſten durch längere 
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Wärmeeinwirkung von außen: warme Umfchläge, Auflegen recht 
warmer Tücher, und von innen durch heißen Tee. 

Die äußere Durchwärmung erfolgt vorteilhaft in der Weiſe, 
daß man wollene oder Flanelltuͤcher (auch Jacken, Unterkleidung) 
am Ofen oder durch Überbügeln erhitzt, auf den Leib legt und mit 
dicken Stoffen bedeckt. Es darf aber kein unangenehmer Druck auf 
den empfindlichen Unterleib ausgeübt werden. Bei länger dauern⸗ 
den oder öfter eintretenden Magenſchmerzen (Geſchwür, Krämpfe, 
Kolik) verwendet man zweckmäßig Kräuterkiſſen (Kräuterſäck⸗ 
chen), die man aus Leinwand, Baumwollſtoff oder aus Puppen⸗ 
bettkiſſen herſtellt. Zur Füllung werden zerteilend, beruhigend 
und krampfſtillend wirkende Kräuter genommen, wie Kamillen 
und Wieſenkräuter. Man erhitzt diefe Säckchen in der Ofenröhre. 
Auch Bettflaſchen (Thermophore) kann man dazu benutzen, doch 
dürfen ſie nicht zu heiß ſein. Die Wärmeeinwirkung aller Auf⸗ 
lagen iſt am nachhaltigſten, wenn der Patient im Bett mit einem 
Federbett gut zugedeckt iſt, wie überhaupt gleichmäßige Bett⸗ 
wärme wohltuend wirkt. 

Durch Beobachtungen im Röntgenbild iſt feſtgeſtellt worden, 
daß ſolche andauernde Durchwärmung bedeutenden Einfluß auf 
die Tätigkeit des Magens ausübt. Die Entleerung dieſes Organs 
findet dann ein bis zwei Stunden früher ſtatt. Auch die Fort⸗ 
ſchiebung des Speiſebreies im Darm wird energiſch gefördert 
durch kräftigere periſtaltiſche Bewegungen. 

Dieſe Tatſachen ſind von großer Bedeutung bei den verſchie⸗ 
denſten Magenleiden. Schon bei dem ſo häufigen einfachen Ma⸗ 
genkatarrh, „verdorbener Magen“, beſteht die Grundbedingung 
der Heilung in der möglichſt ſchnellen Wegſchaffung der ſchäd⸗ 
lichen, ſchwer verdaulichen oder in zu großer Menge genoſſenen 
Speiſen. | 

Auch bei Magenkraͤmpfen (Kolik), welche die verfchiedenften 
Urſachen haben können, kommt es beſonders darauf an, dem 
Magen die Funktion möglichſt zu erleichtern. Die Röntgendurch⸗ 
leuchtung hat gezeigt, daß durch Wärmeeinwirkung auch der 
Krampfzuſtand des ſogenannten Pförtners beſeitigt wird, wo⸗ 
durch die ſtarken kolikartigen Schmerzen ſchwinden. 
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Nervöſe Magenkrämpfe, wie fie nach Gemütsaufregungen 
namentlich bei Bleichſüchtigen und Hyſteriſchen auftreten, wer⸗ 
den, wie alle Nervenleiden, mit Wärme günſtig beeinflußt. 

Durch jahrelange kliniſche Erfahrung iſt ſogar auch beim Ma⸗ 
gengeſchwür der Wert dauernder Wärmeeinwirkung feſtgeſtellt 
worden. 

Zum Zwecke eines beſſeren Erfolges bei Magenſchmerzen ſoll 
meiſt die äußere Wärmeanwendung noch verbunden werden mit 
der inneren. Man trinke einen heißen Tee von Pfefferminze, Ka: 
millen, Wermut, Schafgarbe oder einem ähnlichen bitter⸗aroma⸗ 
tiſchen Kraute. Solch heißer Tee verdünnt noch den Speiſebrei, 
trägt dadurch zur Wegſchaffung bei, und wirkt zugleich krampf⸗ 
ſtillend. 

Ganz beſonders hervorgehoben ſei noch, daß Magenſchmerzen 
jeder Art nur dann mit dauerndem Erfolg durch äußere und 
innere Wärme behandelt werden können, wenn guter Stuhlgang 
vorhanden iſt; ſonſt muß erſt ein warmes Kliſtier den Abgang der 
fthädigenden Speiſemengen herbeiführen. | 

Magenſchmerzen und Magenkrankheiten gehören zu den Häufig: 
ften Leiden der Menſchen. Kein Lebensalter wird von ihnen ver: 
ſchont, ſelbſt bei Säuglingen treten ſie oft auf und werden in 
dieſem Alter nicht felten lebensgefährlich. Deshalb ift es durch⸗ 
aus notwendig, daß jeder dieſe einfachſten und wirkſamſten Haus⸗ 
heilmittel kennt, die aber gleich im Beginn angewendet werden 
ſollen. Der alte, unvergeſſene n iſt alſo vollkommen 
richtig: 

Jede Störung der Gedärme 
Lindre ſtets durch Ruh und Wärme. Dr. Thraenhart. 


Ein merkwürdiger Lotteriegewinn 


Im Berlin der dreißiger Jahre des vorigen Jahrhunderts er⸗ 
eignete ſich eine Geſchichte, die eine Zeitlang das Tagesgeſpräch 
bildete. Bei einem Losverkäufer erſchien zur Zeit, da die Ziehung 
erfolgt und die Gewinnliſten der Klaſſenlotterie ausgegeben 
waren, eine ärmlich, aber reinlich gekleidete ältere Fraͤu und er⸗ 
kundigte ſich ſchüchtern, ob ſie etwas gewonnen habe. Als man ſie 
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nach der Nummer ihres Loſes fragte, gab fie zur Antwort: „Ich 
habe kein Los.“ Da ſuchte man ihr begreiflich zu machen, daß ſie, 
ohne einen Einſatz auf eine beſtimmte Nummer gemacht zu haben, 
unmöglich gewinnen könne. Die alte Frau beharrte in ihrem 
Glauben und ſagte: „Wenn Gott will, wird es doch möglich.“ 

Nach jeder Ziehung kam das Mütterchen zu dem Losverfäufer 
und wiederholte ihre Frage. Dem Kollekteur und ſeinem Buch⸗ 
halter ſchien allmählich über den Geiſteszuſtand der Frau kein 
Zweifel mehr möglich, man hielt ſie für verrückt. Da die Beharr⸗ 
liche immer wieder erſchien und die gleiche Frage ſtellte, verbat 
ſich der Buchhalter die Störung. Beſcheiden ſtand die Alte da und 
ſagte höflich: „Eine Frage ſteht doch jedem frei, und La ich doch 
einmal zu gewinnen hoffe, erlauben Sie gewiß, daß ich wieder⸗ 
komme.“ | | 

Eines Tages befand fich der Kollekteur im Büro, als das 
Mütterchen die gewohnte Frage an den Buchhalter richtete, der 
ſich ziemlich mürriſch benahm. Als die ſeltſame Perſon gegangen 
war, entſchloß ſich der Geſchäftsinhaber, Erkundigungen über die 
ungewohnte Kundſchaft einzuholen. | | 

Wieder einmal waren die Ziehungen der Lotterie beendigt. Die 
Frau klopfte beſcheiden an, richtete ihre Frage an den Kollekteur 
und wartete. Diesmal war ſie nicht vergeblich gekommen. Der 
Buchhalter begann ſofort Goldſtücke und Silbermünzen aufzu⸗ 
zählen; es waren mehrere hundert Taler. Im erſten Augenblick 
ſchien die Alte doch betroffen und überraſcht. Sie faßte ſich aber 
bald, da fie den Eindruck gewann, daß man ſich keinen Scherz 
mit ihr machen wolle. „Sehen Sie, lieber Herr, ich hab' doch 
recht gehabt, wenn Gott will, ift nichts unmöglich!“ 

Die wunderſam anmutende Geſchichte erklärte fich aber doch 
auf natürliche Weiſe. Der Kollekteur hatte erfahren, daß die Frau 
früher in einem gewiſſen Wohlſtand gelebt hatte. Durch den Tod 
ihres Mannes heruntergekommen und durch eine Lähmung ihrer 
Rechten zum Erwerb mit Handarbeiten unfähig, war ſie in 
drückende Armut geraten. Von der Stadtkaſſe bezog ſie ein Al⸗ 
moſen, das zum Sterben zu viel, zum Leben zu wenig war. So⸗ 
bald für den Kollekteur die Bedürftigkeit der Frau unzweifelhaft 
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feſtſtand, nahm er auf eigene Rechnung ein Los und ließ es auf 
den Namen der Armen eintragen. Im Falle ein Gewinn darauf 
käme, ſollte er der beharrlichen Fragerin ausgezahlt werden. 

Nachdem die Glückliche das Geld an ſich genommen hatte, er⸗ 
klärte der Losverkäufer ihr den Zuſammenhang. Innig dankte 
ihm die Zuverſichtliche und ſagte zuletzt: „Wohl weiß ich, daß der 
Herr ſich nicht mehr in Wundern offenbart, aber er ſendet doch 
noch hilfreiche Engel herab, die den Armen in Geſtalt edler Men⸗ 
ſchen erſcheinen.“ 

So unglaubhaft die Geſchichte auch klingen mag, ſo iſt ſie doch 
gut verbürgt. Fr. Ley. 


Rod: und Weftenfhoner 


Bei den jetzigen hohen Kleiderpreiſen ift es mehr als je von 
großer Wichtigkeit, zu verhüten, daß Rock und Weſte an einzelnen 
Stellen, zum Beiſpiel vorn durch An⸗ 
lehnen an Tiſch oder Pult bei der taͤg⸗ 
lichen Schreibarbeit, abgeſcheuert wer⸗ 
den. Ein praktiſches Schutzmittel zur 
Schonung der Kleidung an den der 
raſchen Abnutzung beſonders ausgeſetz⸗ 
ten Stellen iſt der patentamtlich ein⸗ 
getragene Rock⸗ und Weſtenſchoner, der 
einfach auf die Knöpfe des Anzugs 
aufgeknöpft wird. Er iſt mit zwei, drei 
oder vier Knopflöchern verſehen zu haben. Der ganz geringe 
Preis ſpielt gegenüber dem Vorteil, den der Schutz ge währt, keine 
Rolle. K. Lim. 


Urteile uͤber die Deutſchen 


Zur ſelben Zeit, als Schiller und Goethe im Ausland be: 
kannt zu werden begannen, warf der Englaͤnder Bouhouſe 
die Frage auf, ob die Deutſchen Geiſt haben koͤnnten, und be⸗ 
antwortete fie ablehnend. Er ſchloß fih dem franzoͤſiſchen 
Urteil Roche foucaults an, der die Deutſchen ſchwerfaͤllig und 
plump nannte, und fuͤgte hinzu, daß die „ſteife Gravitaͤt“ der 
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= Preußen eine Geheimkraft des Körpers — mystère du corps — 
ſei, um den Mangel an Geiſt zu verdecken. Bouhouſe ſchrieb: 


E „Die ſchoͤnſten Erfindungen fallen in die Zeit der tiefſten Une 


. wiſſenheit Deutſchlands; die Druckkunſt, die Erfindung des Pul⸗ 


vers und des Kompaſſes ruͤhren von der duͤmmſten Nation 
Europas, den Deutſchen, her.“ Die Unartigkeit nannte er ge⸗ 
radezu die deutſche Sitte. Du Perron beehrte uns mit dem 
Namen: „esprits de bière — Biergeiſter. Lord Briſtol teilte die 
Deutſchen ein in: „Weintrinker oder Schelme“ und „Biertrinker 
oder Dummkoͤpfe“. Ein anderer Franzoſe, Jaques Bourdin, 
verglich die Deutſchen mit „beſoffenen Schmetterlingen, die in 
Kanonenſtiefeln den Himmel ſtuͤrmen wollten“. Bei Chamford 
heißt es im „Marchand de Smyrne“: „Der Sklavenhaͤndler 
verkauft mit Leichtigkeit Sklaven von jeder Nationalitaͤt, nur 
den baron allemand will in der ganzen Welt niemand auch nur 
geſchenkt.“ Oft hört man fagen: „Faire querelle d' Allemand“, 
das heißt: uͤber Kleinigkeiten empfindlich werden; oder: „Ich 
bin nicht fo leichtglaͤubig wie ein Deutſcher“. Eine andere Redens⸗ 
art lautet: „Hält man mich für ein fo gutmuͤtiges Schaf wie 
die Deutſchen find?” — Wahrhaftig, an Geduld hat es uns gegen 
franzöſiſche oberflaͤchliche Eitelkeit und Anmaßung nie gefehlt; 
das Wort Voltaires, wonach die Franzoſen ein „Gemiſch von 
Tiger und Affe“ ſeien, wurde bei uns nie zum Sprichwort. 
Aber ſeit wir die ſchamloſen Ungeheuerlichkeiten dieſer Nation 
erleben, fangen wir an, die ee zu faffen, die in Voltaires 
bitterem Wort ſteckt. R. Grot. 


Die geprellten Hunde 


Bei uns haben die hohen Steuern dazu geführt, daß es in den 
Städten immer weniger Hunde gibt. Sie waren nicht überall 
gleich beliebt, aber es gab doch einzelne Städte, in denen ſich trotz 

aller Vorſchriften viele herrenloſe Tiere umhertrieben. Als die 
Nahrungsmittel auch für die Vierbeiner knapp zu werden be⸗ 
gannen, durchſtöberten ſie an Plätzen, wo die Mülleimer zum 
Abholen vor die Türen geſtellt wurden, die Kübel eifrig nach 
Nahrung. Das ging nun nicht immer ohne Verunreinigung der 
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Straßen ab, und fo wuchs die Erbitterung über die „Hunde plage“. 
Es iſt bekannt, daß die Hunde als Aasfreſſer in fremden Ländern 
eine Art Straßenreiniger waren. Dem Moflem gelten dieſe Tiere 
zwar deshalb als unrein, aber er läßt ſie gewähren. So wimmelte 
es im Orient von halbwilden Hunden, die, in Rudeln lebend, 
ſtellenweiſe recht läſtig wurden. Vor Jahren fing man ſie in Kon⸗ 


fſtantinopel ſcharenweiſe ein, und da man ſie nicht töten wollte, 


ſchaffte man ſie auf eine Inſel. Man rechnete damit, daß ſie fich 
dort gegenſeitig ausrotten würden. 

Ahnliche Verhältniſſe beſtanden in me xikaniſchen Städten, die 
gleichfalls von dieſen Tieren übervölkert waren. Dort beſtanden 
die Rückſichten nicht, die der Orientale der Hundeplage gegenüber 
für angebracht hält. So wurden in Cuzco die Polizeivorſchriften 
ſtreng durchgeſetzt, weil die Stadt von räudigen Kötern über⸗ 
ſchwemmt worden wäre, wenn man ſie nicht unbarmherzig aus⸗ 
rottete. Ein Tag in der Woche war nach behördlich feſtgeſetzter 
Anordnung „Hinrichtungstag“. Wem es darum zu tun iſt, ſeinen 
Hund zu behalten, der wird ihn am Donnerstag nicht aus dem 
Hauſe laſſen. Die Hunde fanden übrigens bald heraus, daß ein 
Wochentag als Unglückszeit anzuſehen war, und hielten ſich ver⸗ 
borgen. George Squier erzählt, ſein Hausherr hatte einen ſchönen, 
wohlge pflegten Neufundländerrüden, der den Tag und die an 
ihm drohende Gefahr wohl kannte und von ſeiner ſicheren Stelle 
auf dem Balkon des Hauſes die Hundetöter anbellte. Wehe jedem 
von ihnen, der zu dieſer Zeit oder auch ſonſt gewagt hätte, den 
Hof oder gar das Haus zu betreten. i 

Auf eigenartige Weiſe werden in Mexiko die unbeliebten batb- 
wilden Hunde befeitigt. Zwei Indianer, von denen jeder dag 
Ende eines Strides in den Händen hält, ftellen fich an der Mün- 
dung einer Straße auf, während zwei andere, mit derben Knüp⸗ 
peln bewaffnet, beim anderen Ende der Straße anfangen, alle 
umherlungernden Hunde vor ſich herzutreiben. Wenn die ge⸗ 
jagten Tiere nun über das am Boden liegende Seil laufen wollen, 
ſo wird es raſch ſtraffgezogen, und der Hund fliegt hoch in die 
Luft. Das geprellte Tier wird durch den Abſturz gewöhnlich be⸗ 
täubt, oder durch einen Schlag mit dem Knüppel unfähig ge⸗ 
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macht, zu entrinnen. Dieſe Hinrichtung der verpönten Tiere be⸗ 
ſorgen die Indianer mit großem Geſchick. Trotzdem blieben Cuzco 
und manche andere mexikaniſche Städte von der Plage ſolange 
nicht völlig verſchont, bis ſich die Einwohner mehr und mehr an 
größere Reinlichkeit gewöhnten. Vor etwa fünfzig Jahren warf 
man noch allen Unrat aus den Häuſern auf die Straßen und 
rechnete damit, daß die Hunde damit aufräumen würden. 
Nun hat ſich die Kenntnis hygieniſcher Grundſätze auch dort 
mehr verbreitet und die Hunde plage fand allmählich dadurch ihr 
Ende. | J. Pfa. 


Doppelt genaͤht Halt nicht immer beffer 


Es iſt ein altes und wahres Wort: „Wer Geld verleiht, ſchafft 
ſich Feinde.“ Ein alter, in allen Künſten des Borgens erfahrener, 
mit tauſend Schlichen und Fineſſen eines Pumpgenies vertrauter 
Nichtstuer, war wieder einmal auf der Suche nach dem ihm leider 
ſo unentbehrlichen Mammon. Brütend ſaß er in einem Weinhaus, 
deſſen Beſitzer ihm als Poſſenreißer für ſeine Gäſte einen aller⸗ 
dings ſtreng geregelten Kredit gab, und ſchrieb Brandbriefe. 
Einem einſtigen Jugendfreund, der ihm je nach Laune in ſeinen 


Notfällen beiſtand, hatte er eben mitgeteilt, daß er zur Zeit an 


einem „heftigen Markleiden, verbunden mit Wechſel fieber“ er: 
krankt ſei. Das Markleiden hoffe er mit Zuverſicht zu überwinden, 
vor dem Wechſelfieber dagegen habe er nicht geringe Angſt, denn 
er wiſſe aus Erfahrung, es könne leicht mit Proteſt enden. Noch⸗ 
mals nahm er den Brief zur Hand und las die Stelle: „Damit 
es nun mit dem Wechſelfieber nicht zum Proteſt kommt, bitte ich 


Dich, mir hundert Taler zu leihen, womit auch zugleich das Mark⸗ 


leiden zu beheben wäre. Bekanntlich hält doppelt genäht beſſer, 
darum wäre es gut, wenn Du mir auch noch gegen das zehrende 
Markleiden noch etwas nach freiem Ermeſſen ſchicken wollteſt. 
Der Bote iſt vertrauenswürdig.“ | 

Dann ſchrieb er noch einen Brief an einen Bekannten, mit dem 


er zwar nicht beſonders gut ſtand, dem aber der Sinn für Humor 


nicht fehlte: „Nachdem wir nun doch ſo ziemlich verkracht mit⸗ 
einander ſind, kommt es auf ein völliges Ende unſerer Freund⸗ 
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ſchaft auch nicht mehr an. Sende mir alſo durch den Boten, der 
dies überbringt, fünfzig Mark. Da man ſich durch Geldverleihen 
Feinde macht, kannſt Du hoffen, künftig von mir nichts mehr 
zu hören.“ | Ä 
Er ſchickte den Boten mit den Briefen fort und wartete auf 
den Erfolg der beiden Epiſteln. Groß war feine Überraſchung, als 
die Antworten einliefen. Der Jugendfreund ſchrieb: „Gleichfalls 
gründlich belehrt durch Erfahrung, iſt mir allerdings bekannt, daß 
Dein zehrendes Markleiden ſowie Dein Wechſelfieber chroniſche, 
alſo unheilbare Zuſtände ſind. Die Fälle ſind alſo beide hoffnungs⸗ 
los. Finde Dich mit Ergebung in Dein trauriges Geſchick. Ich 
kann Dir leider nicht helfen. Sollteſt Du diesmal aus dieſem 
irdiſchen Jammertal ſcheiden müſſen, dann ſtirbſt Du wenigſtens 
mit dem Bewußtſein, daß viele um Dich trauern werden, die ihre 
Hoffnung bis zum ‚Süngften Gericht‘ auf Dich geſetzt haben.“ 
Argerlich knurrte der alte Borger vor ſich hin: „Dem hab' ich 
die Abfuhr leicht gemacht. Der Geier hole den Kerl mit ſeinem 
Witz über meine unheilbaren Leiden.“ 

Nach einer Weile griff er nach dem anderen Brief, der ſich bei 
ſeiner Dicke hoffnungsvoller anfühlte. Noch verdrießlicher aber 
ſchaute er drein, als er den Inhalt des Umſchlages herausgenom⸗ 

men und geprüft hatte. Es waren Abſchriften von uneingelöſten 
Schuldſcheinen. Auf einem Zettel, der dabei lag, ſtand: „Schmerz⸗ 
lich wäre es mir, Dich zum Feind haben zu müſſen, ich wage 
deshalb nicht, Dir Geld zu geben. Damit aber unſere alte, 
nun leider fragliche Freundſchaft wieder ganz hergeſtellt wird, 
bitte ich Dich, mir doch das Geld bald wieder zu erſtatten, das 

Du mir laut Abſchrift der Schuldſcheine noch zu bezahlen 
haſt. Mir iſt an Deiner Freundſchaft mehr gelegen als an 
meinem Frieden.“ 

Wütend warf der Enttäuſchte auch dieſen „Wiſch“ fort und 
brummte: „Doppelt genäht, hält doch nicht immer beſſer.“ R. Kro. 


Zartfühlend 
Auf der Straße begegneten zwei Männer einem Arzt. Da fiel 
dem einen auf, daß der neben ihm gehende Freund ſich auffallend 
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bemühte, den Doktor nicht zu bemerken. Nach einer Weile fragte 
der eine: „Biſt du denn dem Doktor Geld ſchuldig, weil du dich 
ſo herumdrückteſt?“ — „Nein. Aber ich ſchämte mich, weil ich 
fo lange nicht krank ge weſen bin.“ O. Bru. 


Der Zeit angepaßt 


Zwei Bekannte hatten ſich lange nicht mehr geſehen; umſo 
mehr fiel es nun auf, daß ſich die ſonſt ſo ſtattliche Erſcheinung 
des einen von ihnen auffallend verändert hatte. Die Schultern 
waren ſchmal und hingen bedeutend herab, die Bruſt ſchien flach, 
der Rücken hohl. Kurz, der einſt ſo wohlproportionierte Mann 
machte den Eindruck eines nach ſchwerer Krankheit dürftig er⸗ 
holten Menſchen. 


Überrofcht durch den traurigen Anblick, fragte der einſtige 


Freund: „Aber mein Lieber, wie ſiehſt du denn aus! Du bift 
wohl recht leidend geweſen?“ Zu ſeiner Verblüffung erhielt der 
Teilnehmende die Antwort: „Ich war nicht krank und mir fehlt 
auch jetzt nichts, aber wer kann ſich denn bei den wahnſinnigen 
Baumwollpreiſen noch die Kleider wattieren laſſen.“ F. Eb. 


Auflöſungen der Nätſel des 6. Bandes: 


Rätſel S. 109: Der Februar. 
Röſſelſprung ©. 158: 
Wer da fährt nach großem Ziel 
Lern’ am Steuer ruhig figen, 
Unbekümmert, wenn am Kiel 
Lob und Tadel hochauſſpritzen. Geibel.) 
Bilderrätſel „Bergſchatten“ S. 166: Von jeder Spitze der ſieben 
Schattenkegel ziehe man je eine Senkrechte auf die untenſtehenden Buch⸗ 
ſtabenpaare in den drei Zeilen. Dann beginne man oben bei dem erſten 
Schatten, leje das Buchſta benpaar darunter der erſten Zeile, ebenſo 
dann beim zweiten, dritten und den folgenden Schatten. Dies in allen 
drei Zeilen durchgeführt, gibt den Satz: Große Ereigniſſe werfen ihre 
Schatten voraus. 
Palindrom S. 173: Reittier. 
Logogriph S. 177: Roſt, Raft, Neft. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Stephan Stein lein in 
Stuttgart / In Dfterreich verantwortlich Robert Mohr in Wien 
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Name gefeglig geſchützt 


Das vorzüglich bewährte My 
Schnupfenmittel 
in flüssiger. Form. Empfohlen von 
Ärzten als Vorbeugungsmittel bei 
Grippe, Influenza, Katarrh usw. 
Die neuartige Anwendungsmethode 
verbürgt eine vollständige Desin- 
fektion der Luftwege. Uberall er- 
hältlich, eventl. von der 


Beſtes Vorbeugungs⸗ 
mittel gegen alle Erkrankungen, 
welche durch eine ſchlechte Verdauung, 
mangelhaft. Stoffwechſel (Gallenftefne) 
u. beginnende Alterserſcheinungen (Ar⸗ 
terlenverkalkung) entſtehen. Hervorra⸗ 
gendes Auffriſchungsmittel. Erhältlich in 
Apotheken und Drogengeſchäften 
FR oder in der- 8 


Komman danten⸗Apotheke 


'Kommandanten-Apotheke | : | | 
Berlin C. 19, Seydelftraße-16 


Berlin C. 19, Seydelstraße 16 


Erlösung winkt von Pein und Qualen 
e Durch Dorns Reform-Schuh und Sandalen 


Anfertigung . für jeden Fuß nach eingesandtem Fußumriß in Ia 
Leder, Rahmen- Handarbeit und bestgeeigneten Materialien. Be- 
stellungen nehmen Reformhäuser u. Sportgeschäfte entgegen. Wo 
noch nicht eingeführt, verlange man Prospekt vom Hersteller: 


52 Reform = Sport = Schuh = Haus. 
N Michael Dorn 


y 
% * Stuttgart, Augustenstr. 18 
Wiederverkäufer, Wander- und 


sundheitsvereinigungen 
Sonderpreise N 


Sportvereine, Natur- und Ge- 


A 7 
. i 


UnschöneNasen erworben durch Fall, Stoß, 
Schlag, Kriegsverletzung oder auch angeboren, ent- 
stellen jedes Gesicht. Uns er 21. Modell des orthopädi- 
schen Nasenformer „Zello-Punkt“ mit 6 verstellbaren 
Präzisionsregulatoren und weichsten Lederschwamm- 
polstern ist für jede Nase geeignet und formt die ortho- 
pädisch zweckmäßig beeinflußten Nasenknorpelnormal, 
(Knochenfehler nicht.) Von Hofrat Prof. Dr. med. 
von Eck und Anderen glänzend begutachtet und dau- 
ernd verordnet. Prospekt mit Hunderten vom Notar 
beglaubigten, Erfolgsberichten- gratis. 
Fabrik orthopädischer Apparate L. M. Baginski, 
Berlin W. 127, Potsdamer Str. 32. 


714555.341230 
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„eta-Formenprickler‘“ 
Eine neue medizinische Erfindung! Wirkung: 3 
ein tiefes, angenehmes Prickeln erfolgt, kräf- n 
tigt und festigt durch neu angeregte Blut- KA VA 
zirkulation intensiv die Brustgewebzellen. Die * 
unentwickelte oder welkgewordene Brust wird FAR 
üppig und drall. Der Erfolg ist ärztlich be- AR: 
stätigt. So schreibt u. a. der Kosmetiker RT 
Dr. med. Klatt: „Senden Sie noch 2 ‚Eta-For- RE 


menprickler‘. Habe mit der Anwendung dieses Í 
Apparates wirklich sehrschöneErfolge erzielt.“ E i 
Preis komplett M. 584.— mit Garantieschein. p ~ 


Cn AMO A Laboratorium „Eta“, Berlin W 138, 7 

j Wienern Potsdamer Straße 32. * 
ae 

7751 

Doppeikinn, starker Leib ung 


Hüften, unschöne plumpe Waden, 
besonders häßlich wirkende dicke 
Fußgelenke beseitigt das ideale 


„Eta-Zehrwachs“. 
Ein neues, sehr wirksames Mittel, um an jeder 
gewünschten Stelle übermäßigen Fettansatz zu ver- 
ringern. Originalpr. M. 576.—. Laboratorium,, Eta“, 
Berlin W 139, Versand-Abt., Potsdamer Str. 32. 


Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig 
ee eee 


Werkbuch fürs Haus 


il 


* 


Eine Anleitung zur Handfertigkeit für Baftler 
Von Eberhard Schnetzler 


26.35. Aufl. Mit 409 Abb. Praktiſch gebunden. Preis (Ende Januar) M. 4200.— 


Der Inhalt des 325 Seiten umfaſſenden Buches gliedert ſich in folgende Haupt⸗ 
| abſchnitte: Werkſtatteinrichtung. — Materialbefhaffenheit. — Die Werkzeuge und 
deren Behandlung. — Materialbearbeitung. — Entwürfe, Konſtruktionszeichnungen, = 
A Konſtruktlonen und Berechnungen. — Hauseinrichtungen und Herſtellungsarbeiten A 
; (Reparaturen). — Was man ſich alles ſelbſt machen kann. — Kunſtgriffe. — Rezepte 
e Zu haben in allen Buchhandlungen i 


A ; Unton Deutſche Verlagsgeſellſchaft, See 
$ wu 

85 u a 

ej | 

Spiel⸗ und Sport-Bibliothef des 
TE Union⸗Verlags 

hi _ | 

| Faltbootſport und Kleinfegelei 

L E K . Eine ausführliche, doch kurzgefaßte Anleitung für den Gebrauch des Falt- 

P bootes für Wanderfahrt, Sport und Kleinfegelet, Ein erſchöpfender Rat- 

a i geber für - das Befahren von Flüſſen, Stromſchnellen und Wehren im 

T | Faltboot, nebft einer Anweiſung für dle Reparatur des Bootes auf der 

15 4 Fahrt. Von E. B. SEhwerlarMünden. Mit 72 Abbildungen. Grundzahl! 

t 


Die Schule des Schneelaufs 


Ein neuer, vollftändiger und kurzgefaßter Lehrgang für den Gebrauch der 
Schneeſchuhe für Wanderfahrt, Sport und Verkehr. Von C. J. Luthers 
München. Mit 47 Abbildungen. 24.— 38. Tauſend. Grundzahl 1 


Schule des Fußballſpiels 


Eine Anleitung zur methodiſchen Erlernung und für planmäßigen Ubungs⸗ 
betrieb unter Verwertung der wiſſenſchaftlichen Beobachtungen an der 
deutſchen Hochſchule für Leibesübungen in Berlin. Von Willi Kneſebeck, 
Fußballehrer an der deutſchen Hochſchule für Leibesübungen in Berlin. 
Mit 25 Abbildungen. Grundzahl 1,5 


Schlagball · Fauſtball · Trommelball 


Eine Darſtellung ihres Weſens, nebſt gründlicher Anleitung zu gutom - 
Spiele. Von J. Sparbier. Mit 63 Abbildungen. Grundzahl 1,7 


Leichtathletiſche Ubungen 
1 4 Ein Wegweiſer zu gründlichem Verſtändnis und vorteilhafter Ausübung. 
1 Ei , Von J. ER und H. Schumacher. Mit 52 Abbildungen. 
Ze, Grundzahl 1,8 
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Ubungen zur allgemeinen Vorbildung für Turnen, Spiel und Sport. Von 
G. v. Donop. Mit 25 Abbildungen. Grundzahl 1 


Handball . Barlauf · Schleuderball 


Ein praktiſches Lehrbuch dieſer drei prächtigen Kampfſpiele, bearbeitet nach 
den neueſten Spielregeln mit beſonderer Herausarbeitung der Technik und 
Taktik, mit eingehenden methodiſchen Hinweiſen und praktiſchen Winken 
für den Spielbetrieb. Von Karl Otto. Mit 48 Abbildungen. Grundzahl 1,6 
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Jeder Band, in Taſchenformat, fteif broſchtert 


Die Grundzahl mit der jewelligen Schlüſſelzahl des Börſenvereins der 
deutſchen Buchhaͤndler vervielfacht ergibt den Ladenpreis 
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